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Der polnische Vorftoß in der »Minderheitenfrage«.
Der ständig-e Vertreter Polens bei-m Völikerbund, Graf Rac-

zgnski, hat den Geiiierailsekretär des Busnjdes im Ranien seiner

Regierung gebeten, auf dsie Tagesordnung der nächsten Volkerbunds-
tognug den Entwurf einer Entschliefzung zu setzen, die auf eine Ver-

allgemeinerung des »Miinderheitenschutzes« abzielt.
D eutschtansd ist an dem polnsischen Antrage, dia es san der Tätig-
keit der Genfer Institution nicht mehr beteiligt ist, zunächst nur als

Beobachter interessiert. Dafz es jedoch jede Bemühung, die auf
eisne Umgestaltung dies höchst unzulänglichen Schsiitzes der in fremden
Staaten lebenden Volksgruppen abzielt, mit stärkster Anteilnahme
verfolgt, versteht sich von selbst, da ja die deutschen Volks-gruppen
nach ihrer Zahl wie nach ihrer geistigen und wirtschaftlichen Bedeu-
tung unter allen in sreiiidstaaten lebenden Volksgruppen Europas
weitaus die ersie Stelle einnehmen. Wenn der Generalsekretär deni

polnischen Antrage entspricht, wirsd sirh der Biösltkerbunid also der

,,Mindecheiteii"fraige«, deren Behandlung der Bundesbiirokratsie von

jeher besonders unsympathisch gewesen ist, einmal grundsätzlich an-

nehmen miissen. Es wird nicht das serstemail sein, dafz die Frage
einer Verallgemeiiieruug des Schutzes fiir die »Minderheiten der

Rasse, der Sprach-e uind Relligsisvn«— wie sdsie iiblliche Formel lauitet —

in Genf diskutiert wird. Rachdeni Polen schon friiher mehrfach
dahingehende Wünsche geäufzert hatte, machte der poilniischeVertreter

auf der Völkerbuiidstagung im Herbst vorigen Jahres den Vor-

schlag die im Zusammenhang mit den- Pariser Vorortdisktaten von

1919 geschaffenen Minderheitenschutzverträge aufzu-
heben und an kderen Stelle ein allgemeines Albkomnien der Art zu

schaffen. wie es jetzt erneut usnid iin aller sorm Raczgnski in seinem
Schreiben an den Generalsekreitär des Bundes beantragt hat.
Polnsischerseits wsar schon in früheren Jahren betont worden, dasz die

Verträge, die im Jahre 1919 einer bestimmten Gruppe zwischen-
europäischer Staaten von den Westinächten aiuiferlegt worden sind,
eine Diskriniinierung dieser Staaten dar:stellten. Dafz Polen, welches
in letzter Zeit eine unzweifelhaste Stärkung seines internationalen«An-
·I·Dhens verzeichnen kasnn, einen neuen Borstofz unternehmen wurde,
Um asus den einseitigen und ihm entivurdigiend erscheinenden Verpflich-
tUUgSn berauszukommen, war zu erwarten.

d
. DMtIcherseits bete en eaen den poslnischenAntrag keine grun -

satzlichenBedenken.IPDerigdeutscheVertreter beim Vö-lk.erbund,Ge-

loudter von Keiiek, harte here-its auf der letztjöbrlsgenHerbst-
toglma als der politische Vorschlag zur spreche stand, aussdrucklirh
Erklärt ple Deutschland zu einer Berallgemseinerung
des Nunderheitenjchuses unter der Bedingung
durchaus bereit ise»i, dakz QHYH gukopäischen Staa-

ten, insbesondere auch den Westmächten, dieselben
Berpfllkbkllllgell Illgunsten ihrer frenidnatioiialen
Bevölkeruiigpgkuppen auferlegt würden. Am

Widgkjkandk Deutschlands wiirde also, auch wenn dieses noch an den

Arbeiten dcs VEIkSTbUUDPSIE«IIUähtlie,der jetzige Alma-g POIFMS
nikht scheitern. Die· Widerstände kommen von anderer Seite:

rankkgich u nd Italien vor allem lehnen es nach ivie vor ab,
durch die ijbrrnahnie von Schupverpflichtungenihre BolksgkUPP2U-
Politik D« Prüfung und Kritik ein-er internationalen Instanz zu

unterwerfen In Warschau wird wohl auch von vornherein mit der

Ablehnuandes Antrages gerechnet Warschau hat den Antragivohl
U ekhaupt nur gestellt, um noch einmal eine gusdrucklicheVernesinung
·es »Hminderl)esitenxschutze5«durch·die«Westmachtezu provozieren und

Dadurch die Grundlage sur eine Erklärung des Inhalts zu

schaffen,dafz es sich der ihm 1919 auferlegten Schutzverpflichtunsgen

entbunden erachte, nach-dem die Westmächte ihrerseits »die Übernahme
entsprechender Verpflichtungen verwesisgern.

Das-; die anderen Staaten, sdie sich zur Zeit noch »in derselbe-n recht-
lichen Bindung wie Poslen befinden, dem polnischen Beispiel dann

folgen werden, unterliegt wohl keinem Zweifel. Derjen«ige,der bei
einer solchen Entwicklung der Dinge· am meisten verlieren würde,
wiirde der Völskerbunid sein, der damit dank seiner Unfähigskeit eine
der ihm seinerzeit zugedachten Hiauptaiurfgaben verlöre. An ein-er

Wiederbelebung und Stärkung dieser Institution aber hat das eine
selbständige Aufpenpolsitik treibende Polen nur ein sehr beschränktes
Interesse.

Ballen die Minderheitenschutherträge von 1919, dann entsteht zu-
nächst einmal eine Lage, in der die Volksgruppen
jedes zwischenstaatlichen Schutzes ihrer Belange
entbehren. Es ist aber klar, dafz durch die Beseitigung von

Rechtsnormen die Verhältnisse, die durch diese Rsormen geregelt werden
sollten, als solche nicht aus der Welt geschafft werden. Die Tatsache,
das- in Europa 40 Millionen Menschen in Staaten leben, deren Träger
Menschen anderen Volkstums sind, wird e in e z w i s ch e n sta a t l i ch e

Behandlung des Volksgruppenrechtes immer not-

wendig machen, solange noch die siktion des Ra-
tionalstaates auf einen Raum angewandt wird, der
auf Grund seines geschichtlsichen Werdeganges den

Angehörigen verschiedener Völker als gemein-
samer Lebensraum dient. Man kann einem Volke nicht das
Recht streitig machen, sich um das Schicksal seiner aufzerhalb des
Mutter-staates lebenden Volksgenossen, gleichgültig welche Staats-
angehörigkeit diese besitzen, zu kii·mmern. Das bedeutet aber auch,
dasz man einem Staate, als dem Sachwalter des Volkstums, nicht das
Recht absprechen kann, sich u.1.l. mit einem anderen Staate wegen des
Schicksals der dort lebenden Volksangehörigen ins Benehmen zu setzen.
Bsenn auf der letzten »B a l k a n k o n f e r e n z ver-sucht worden ist,
eine neue sorm fiir die Behandlung der »Minderheitenfrage« a uf
de.m.Wege unmittelbarer Verhandlungen der be-
te i l·ig t e n St a at e n zu finden, so kann man das als einen tastenden
Schritt zur Ausgestaltung eines neuen Vsolksgruppenrechtes, das der
nationalen Gemengelagedes zwischen- und osteuropäischenRauiiies ent-
spricht, nur begruszen

D i e e i g e n t l i ch e A u f g a b e aber ist nicht sdie Ausgestaltung
eines möglichst wirksamen Scl)utzverfahrens, sondern die Heraus-
bildung eines Staatsbegriffes, der überhaupt die An-
wenduiig eines solchen Verfahrens erii·brigt, d.h. die Überwin-

dung des nationalstaatlichen Denkens, wie es erst
kiirzlich wieder einmal von dem Prager Zustizminister Dr. Derer,
einein slowakischen Sozialdemokraten, mit folgenden cstorten auf eine
besonders krasse sorle gebracht worden ist: »Unser Staat mufz Ra-
tionalstaat sein, sonst wurde seine Existenz zweifelhaft sein. Der tscherho-
slowakische Staat kann nur als Rsationalstaat, nicht aber als Ra-
tionalitätenstaat existieren« Bedenkt man, dafz die Cschechen in ihrem
Staate zahlenmäszigin der Minderheit sind, dann wir-d einem klar, welch’
furchtbare Berheeruiigeu am Bolkstum die nationalstaatliche Ideologie
in diesem Raume hervorruer niuf2, in dem vor anderthalb Jahrzehnten
das Zufallsgebilde eines tschecho-slowakischen Staatswesens entstand.
Dafz dieses volkszerstörende Prinzip das politische Denken und Handeln
nicht nur der Cschechen,sondern auch aller anderen »Staatsvölker« des

Ostens beherrscht, dafijr bringt jeder Cag neue Beweise.
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Polen und der mWirtscha
Vzährend sich die neuen Absatzmöglichkeiten,die sich der deutschen

Aiiisfuhr durch das Wirtschaftsprotokoll vsom 7. März d. Z. er-

offnen, nur sehr schwer oder überhaupt nicht ablschatzen lassen,
läszt sich eine Vorausberechnung der für Polen sich er-

gebenden neuen Cxportmöglichkeiten leichter durch-
führen.—Verschiesdenepolnische Wirtschaftsblätter haben sich in letzter
Zeit nut dieser Frage befaszt Die ,,Berliner Börsen-
Zeitung« brachte in ihrer Beilage »Der Handel mit dem Osten«
am 7.April eine Zusammenstellung derartiger polnitscher Stimmen.
Es heifzt dort u.a.: Durch die Aufhebung des deutschen
Obertarifs werden nicht für alle polnischen Erzeugnisse, die bis-
her von den Kampfzollsätzen betroffen wurden, Ausführmöglichkeiten
nach Deutschland eröffnet. Denn für zahlreiche, jetzt vom deutschen
Obertarif befreiten polnischen Vsaren find auch die autonomen

Zölle viel zu hoch, um von Polen übersprungen werden zu
können· Die ofjiziöse ,,Polska Gospodarcza« gibt eine Liste
derjenigen Waren, für die Polen auch jetzt noch keine Ausfahr-
möglichkeitennach Deutschland besitzt; es gehören hierzu: Getreide
(m1t Ausnahme von Fluttergerste), Kartoffeln, Vieh und Fleisch,
Mehl, Zucker, die meisten chemischen Produkte, Papier-, Glas- und

die-meisten keramischen Waren, Holzkohle und nichtseichene Dauben.
Für Futtergerste wird polnischersieits eine Ausfuhrzunahme

erwartet, deren Voert das Ministerium für Handel und Industrie auf
etwa 0,5 Mill. Zlotg jährlich veranschlagt. Auch für polnischen
Flachs wird mit einer gesteigerten Aufnahmefähigkeit Deutschlands
in Höhe von 0,Z Mill. Zloty jährlich gerechnet. Die gröfzten Hoffnungen
setzt die »Polska Gsospodarcza« auf eine Steigerung der polnischen
Schnittholzausfuhr nach Deutschland; sie schätzt die Mehrausfuhr von

Schnittholz auf 5,5 Mill. Zloty im Zähre. Ratürlich sei der

frühere Abssatzmarkt für polnischses Schnittholz in Deutschland sowohl
angesichts der oerringerten Aufnahmefähigkeit des deutschen Marktes
wie auch der erhöhten deutschen Schnittholzzölle (ohne entsprechende
Preissteigerung) nicht zurückgewinnen. Daran, dafz wieder, wie in den

Zahren 1928J30, fast die Hälfte der polnisschen Schnitthollzausfuhr von

Deutschland aufgenommen werden könnte, sei nicht zu denken. Die mög-
liche Ausfuhrzunahme für Sperrholz wir-d vom ,,Rynek Drzewg«
auf 0,4 Mill. Zloty jährlich bewertet. In der ,,Gazeta Hansdslowa«
werden für die polnischse Holzausfuihr nach Deutschland grofze Hoff-
nungen auf die deutsche Baubewegung gesetzt, sdoch wird gleichzeitig der

Befürchtung Ausdruck gegeben, dafz Deutschland unter Umständen
durch vertragliche Holzzollnachläsje gegenüber andern Staaten die
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en mit Deutschland
neuen Absatzaussichienvdes polnischen Holzes in Deutschland, wo es

nicht»dieAteijtbegünjtigung geni-efzt, wieder versschlechtern könne. Im
chere-ich der land- usnd forstwirtschaftlichen Ausfuhr erhofft Polen sonst
nue noch eine eventuelle Steigerung der Ausfuhr von Rüb- und

Leinöl nach Deutschland für den Fall eines Cntgegenkommens der

zuständigendeutschen Zentralstellen.
» Zweifellose polnische Absatzaussichten in Deutschland sieht das

czvarschauer Ministerium für Industrie und Handel unter dem neuen

Protokoll aufzersdem hauptsächlich für die C r z e u g n i ss e d e r p o l -

n 1s ch e n C i f e n h ü t t e n (an Grund des Sonderabkommens zwischen
der deutschen und der polnischen Eisenindustrie) in Höhe von jährlich
30 090 bis 40 000 Co. und aufzerdem für verschiedene el-ektro-

lgtische Cisensch melze Chromeissen usw.) sowie für Gub-
e 1 se n g e sch i r r e u n d - r ö h r e n. Dagegen werden für Metall-

erzeugnisse«1m·all-gemeinennur sehr beschränkte und z. B. für Zinkbleche
uberhaupt keine neuen Ausfuhrmoglichkeiten nach Deutschland gesehen.
Groszere, aber zahlenmäfzig nicht näher veransschlagte Hoffnungen
werden ferner auf einen Aufschwung der Ausfuhr von C rd ö l-—

erzeugnissen nach Deutschland gesetzt, die 1933 nur 6 v.H. der

deutsch-enGesamteinfuhr in diesen Erzeugnissen ausmachte gegenüber
2··) v;H. im Zahre l925. Das Ministerium für Industrie und Handel
sieht hier besonders neu-e Möglichkeiten für Schmier- und Gasölie sowie
fur Paraffin, für welches das internationale Paraffinkactell Polen
den deutschen Markt vorbehalten hat, sowie vielleicht auch für un-

beträchtliche Mengen Petroleum und Benzin. Die gegenüber dem Zu-
stand vor dem Wirtschafts-krieg bedeutend zuungunsten Polens ver-

schlechterte Frachttariflage Boryslaw-Schlesien gegenüber den See-
frachten mufz hier natürlich in Rechnung gestellt werden. Endlich glaubt
man in Polen noch neue Ausführmöglpichkeiten nach Deutschland für
Kunstseide, gewisse andere Gewebe und Garne, einige
gewöhnliche K o r b w a r e n a r t i k e l und in der Farben- und Locke-
gruppe für Z i n k ro e i fz zu sehen.

Hoch veranschlagt wird der Wert des Abkommens über die Frei-
gabe der Durchfuhr von polnischem Vieh und Vieh-
zuchterzeugnissen durch Deutschland nach Weste-uropa.
Amtlich wird berechnet, dafz sich bei dem Cransport von der polnischen
Grenze etwa nach Paris durch Deutschland statt über die Cschsecho-
slowakei, Osterreich und dsiseSchweiz die Fracht für den Waggon Frisch-
fleisch um 2238 Frs., für den Waggon Lebendschwseine von Chorn nach
Saarbrücken sogar um 5695 Frs. verbilligt uind so d i e R e n t a b i l i -

tät dieser Ausfuhr bedeutend gesteigert wird.

Polen und die Tlchechei.
VZie sagte doch vor einiger Zeit ein tijchsechitscherStasatsanwiailt, als

sich der Verteidiger eines sudetenldeutschen cRatiionallsoziallistsienvor

Gericht auf einen Ausspruch Venseschs berief? »Diplom-aten lügen
grsun-d-sätzilsi·ch.«Der Herr msusfzes ja wissenl

So hat sich denn »auch ldie Versicherung des tschechi-
sch e n A u fz e -n m in i st e r s

, dafz Prasg keine Verschärfung des

Ktosnflliktes mit Polen wünsche,sals das erwiesen, was sie in Wirklich-—
keit war: als eine belansgliose Geste.

Auch der Wink aus Paris hat nichts mehr geholfen. D i e G eg-
ner haben sich einander verbissen. Verhaftungen hüben
wer-den mit Viershaftungen Idviiben beantwortet. Die Gntlassungsen
poilnlscher Arbeiter in der Cschechei haben Protestksundigebungien der
Betroffenen usnd iihrser Volksgenossen zur Folge. Polen ver-bietet

tschechische Blätter; die Clschecheictust mit den poln·i!schenBlättern das-

selbe. Dsie polnischen Organisationen im ftrittigen Grenzgetbiet be-

schliiefzen eine Destiklschrift über ihre unerfreuliche cZage; ihre Zeitungen,
die den Wortlaut verbreiten, werden beschlagsnashmt Praig weist
poslnitscheStaatsbürger aus — ohne Angabe vosn Grün-den. Psoslnische
Verbände in der Cschechei wenden sich uim Hilfe und Intervention an

»dieWiasrschauer Regierung. Der tschechische Sänigersbsund,der Gnde

April ein-e grosze Sängertagung veranjtalten will, hat vom polnilschen
Sängerbund die Mitteilung erhalten, dsafz er weg-en Pafzsschwierig-
ikeiten nicht teilnehmen könne. Aufsehen erregt hat das Eingreifen
des Warschasuer Anszeniministeriiums im Falle des Prager Länsderswett-

spiels Polenk—C-schechiolslsoswa-kei:Warschau hat idier poilnischien F-u.fz«b«all-
Mannschaft ldie Ceislnashsmever-boten; eine Maßnahme, wie sie bisher
vom poslnischen Asuszenminiijterium noch niemals getroffen wurde.

sfortselzung von Fette Js»

Deutschland ist jede Initiative willkommen, die zu einer Ausein-

ansdersetzung mit der nnfruchtbaren ,,Minderheitenpolitik«, wie sie der
Völkerbund bis-her getrieben hat, Veranlassung gibt. Das gilt auch für
den polnischen Vorstofz gegen die Minderheitenschutzverträge von 1919,
obwohl Polen hierbei durchaus nicht die Absicht verfolgt, dem deutschen
Streben nach einem wirksamen Volksgruppenrecht entgegenzukom.men.
Vielleicht wir-d aber »durchdie psolnischeAbsage an die Genfer Methoden
doch der Weg zu einem fruchtbaren Meinungsaus-
tausch- über die Volkstumsfragen zwischen Deutschland und Polen
geebnet. Für Deutschland ist die Frage »der Volksgruppen· e i n A u s-

g a nig s p n n kt seiner neuen Politik gegenüber Polen gewesen, incdesm
der Führer in seiner Reichstagsrede vom 17. Mai die Achtung
v o r f r e m d e in V o l k s t iulm asls die Grundlage eines friedlichen
Zusamimenlebens fest-stellte. Diese Frage wird ausch weiterhin ein Kern-

stück der deutsch-polnischen Annäherung sein: Dr.K.

Gin Minderheitenkonflikt — oder mehr? steifelslos handelt es

sich bei dem polnisch-tschechischen Gegensatz usm viel mehr alls nusr um

das Schicktsasl der rund 70 000 tschechiijschenStiaatsbürsger polnischer
Abstammung und dser rusnsd 24 000 pollnsiischenStiaatsansgeshörigen des

Mährissch-0strauer Reviers. Hier ist nsurr der Psunkt, an dem der

Gegensatz am sichtbarsten zum Ausdruck kommt. An der Also-Brücke
im igeteilten Ceschsen ist nur die Stelle, wo es die Pol-en am schmerz-
vollsten empfinden, dafz sich der tschechische Staate asuf Kosten fremjden
Volkstums bereichesrt hat. m Hinter-grün d steht das

Problem des tschecho-s,lowakischen Staates. In

tschechischen Vlättern kann man schon lesen, dafz es Polen auf eine

Teilung des Cischechenstaatsesabgesehen habe-, dasz Piolen in dsiie Front
der Revisionissten eingerückt sei. Woher diese Angst? Tatsache ist,
sdafz man in Pollen jich in letzt-er Zeit mehr asls bisher für di e slo-
w a k ils ch e A n g e l e g e n h e it interessiert. Es hesifzt, »das-zder

greife Führer der islowaikiischienA«utonomiksten,Psater Hlin ka, dem-

nächst eine Wallfahrt zur schwarzen Muttergottes von Tischenstochau
antreten wir-d. Mancherlei Anzeichen deuten dahin, daf- lich Tuch die
Slowaken nach Poilen orientieren usnd von Polen eine Unterstützung
ihrer gegen Pracg gerichteten Bestrebungen er-hoffenz«Was von den

Slowaken gesagt wird, gilt in weit stärskeremMaske fUr die U n g a r n.

Deren Ziiesi ist die Wiedervereisnthng dser Sslvwakei
mit -d e r St e Pshgn s k r o n e. ZwlskhMLPoslen und Ungarn be-

stehen alte freundschaftlische Psezlehungem die bis in
die Zeiten zurückreichen, isn denen bei-de Länder sdsurch sdsgsnsastischse
Band-e miteinander verknüpft IIVOIMVUnd die, seit-dem Polen wieder-

erstanden ist, von Warischasu sovgfdksvngEPflesgtsund von Budapest mit
der gleichen Zuvorkommenheit untekiklltzt worden sind. Dies-e Freund-
fchaft scheint jetzt silhre Früchte tragen zu wollen. lOb für Ungarn,
das mag dahingestellt bleiben. Aber sicher und sichtbar »für Polen.
Von Busdapest aus nimmt Polen die Cschechoslowakei in
die Zange; über Vudaspesst schaltet Pollen sich aktiv in die

P o:l i t isk d e s D o n a-u rsa n m e s ein; schlieleich ist Vudaspest für
Polen auch die Brücke zum fafchistischien Italien, wo

die polnisschen Freusnsdschaftswerbungen auf ein entsprechend-es Gut--

gegenkosmmen stofzenr So schlsiesztsich die Kette von War-schau über
Vudapest nach Rom. So ü·berls«panntdie pelnische »Poilit.ik,die von

Wilna nach Litauen und von Lembersg nach Rulmänletl hinüber-greift-
den gesamten Raum zwischen lder Ostsee im Rorden und dem Schwar-
zen Meer usnd der Adrisa im Süden. Gs ist das Pech sder Cschechen,
dafz sich ihr Staat als lsperrenlder Riegel in dies-en Raum hiineisnschiebt
und dasz Ungarn, das ein notwendiges Glied in der polnissche n

Konstruktion eines nichttdeutschen Mi«tte«le«uropa
darstellt. eine dringen-de Revisionsfoyderung in Prag anzumelden hat.
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litauen zu ebnen, haben bisher ZU kemem Erfolge geluhrts obwohl-Mk
beiden Seiten der Wunsch besteht, dem anvrinalen Zustand ein Ende

zu machen. Aber jeder Teil wartet darauf, dafz der andere den An-
sang machen und sich zu einem Verzicht auf das strittige eriia bereit-

siiideii wird. Daß iii manchen llitauiischeiiKreisen, die ihre Angsst vor
Deutschland nicht loswerden kennen, die Bereitschaft vorhanden ist,
auch »Hm- Opkekn do« Frieden mit Polen zu schließen,»laßtsich aus

mancherlei Anzeichen erkennen. DieEinstellungdieserKreise hat jedoch,
wie os scheint, aus der anderen Seite die Kraft-e mobil gemacht, sur
die thna das unvxeräußerliche Symbol der nationalen Selbstandigkeit
ist und dig eher eine ,,ehrenvolle Isolierung« ertragen wollen, als daß·sie
z« jkgmdojuor sorm aus ihre historische Hauptstadt verzichten·Diese
Kräer stehen vor allein iii der Regierungspartei der Cautiiiinkai.

Auf eine voii der Kaueiier Wochenzeitung ,,Diena« veranstaltete
Rundfrage haben sich eine Reihe führender litauischer Politiker ver-

schiedener Parteien zum gegenwärtigen Stande der Beziehungen zwischen
Litauen und Poien geäußert. Ganz zutreffeiid schildert in seiner Antwort
Professor Ca m o sch a i t i s, der zu den geistig führen-denMännern der
Cautiiiinkai gehört, die Verfassung, in der sich die litauilsche öffentlich-
keii heute befindet: ,,VZir Litauer verlieren schnell das Gleichgewicht,
und dann fangen wir an, unsicher und nervös zu werden und Freunde
dort zu suchen, wo es keine gibt, und Scl)reckge«staltendort nicht zu
sehen, wo sie wirklich vorhanden sind. Der nationalsozialistische Drang
Mik) Osten und die Ereignisse der letzten Zeit im Memelgebiiet haben ver-

schiedene unter uns dazu bewogen, von dem Wolf fortzulaufen, ohne
dabei daran zu denken, daß sie dem Bären in den Rachen laufen
können Sie vergessen den Vertrag von Suwalski und das uns zu-

gefügte blutige Unrecht. Mancher von den Unsrigeii möchte sogar
«uiiter OpferUng unserer Hauptstadt (Wilna) und unserer nationalen
Ehre das Ciirchen öffnen, wenn auch nur im Gebiet von Olita, und
iikb mit den polnischen ,Cänzern« verbriidern.«

Diese Kreise sind vor allem ini Lager der links gerichteten
Volkssozialistischen Partei zu suchen, deren führendes
Organ, die ,,Lietuvos Ziiiios«, in der Hetze gegen Deutschland ganz
Ecstaunlirhes leistet. Zür die Marxisten und Jud-en diieser Partei ist
das WilnasProblem erklärlicherweisseweniger wichtig als der Kampf
gegen das gefürchtete und verhaßie nationalsoziatistische Deutschland»
Sumpaihien fiir Polen sind auch iii den Reihen der Christlichen
Demokraten vorhanden. Bei ihnen scheint die Idee einer Union
zwischen Litauen uiid Polen einigen Anklang zu finden. Doch setzen sie
hierbei voraus, dasz das Wiliiagebiet im Rahmen einer solchen Lösung
aii Litauen fällt. Professor Pakstas, der dieser Partei angehört,
äußert sich in seiner Antwort auf die erwähnte Rundfrage u.a. wie
folgt: »Polens internatioiialeLage ist augenblicklich tatsächlichstark; und
es besteht wenig Hoffnung, daß es diese seine Stärke in Verhandlungen
mit Litauen nicht voll ausniitzen wiirde cNicht nur ich, sondern aurh
eine große Anzahl von Litauern möchten freundschaftliche und offene
Beziehungen mit Polen; aber kein ehrenhafter Litauer
wird die Lehren von Suwalki v ergessen Wenn also
irgendwelche Verhandlungen begonnen werden, dann ist es notwendig,

daß das Gewissen Polens fiir das uns zugefügte Unrecht aufgeschlossen
wird. Es ist notwendig, daß Polen wenigstens teil-

weise das Vertrauen Litauens wiederherstellt,
niid das könnte geschehen, indem es Litauen irgend-
welche wesentlichen territvrialen Zugestäiidnisse
macht. Wenn man dann die diplomatischen Beziehungen erneuert,
könnte inaii allmählich in längeren Verhandlungen und Studien auch das
verwickelte Problem von Wian selbst und das seines Korridors lösen.
Solange der augenblickliche territoriale Zustand
besteht, hat es fiir Litauen keinen Sinn, mist Polen
wegen der Herstellung normaler Beziehungen in

Verhandlungen zu treten«

Diese Äußerung eines Ehristlichen Demokraten läßt die Bereitischaft
erkennen, init Polen zu einer Kompromiszlösung zu kommen« Freilich
wird ails Voraussetzung hierzu von Polen sein Entgegeiikommen in der

Greiizfrage erwartet. Wie weit dsisessespolnische Entgegenkommen
gehen soll, wir-d allerdings nicht gesagt. In dieser Beziehung ist die
Äußerung des bisherigen Generalsekretärs ider Tautininskai-Partei,
R a stenis, der diesen Posten wegen eines Konfliktes mit dem Land-
wirtschaftsminister dieser Cage hat räumen müssen, präzissergefaßt.
Er sagt unter anderem: »Noch meiner Meinung wäre es mög-
lich, von der gesamten hundertprozentigen Forde-
rung Litauens einen Nachlaß zu gewähren. Aber
Wil na mit seinem natürlichen Gebiet, das ist schon
das wenigste, was wir verlangen miissen; sonst ist
eine Verständigung unmöglich. Die platonische poliiische
Erklärung, daß dsie Wilnafrage ja offenbleibeii könne, wiirde uns

nichts geben«
Diie feststehende Weigerung Polens, Liitauen irgendwelche terri-

torialen Z-ugestänsdnisse,wsie sie hier verlangt werden, zu machen, hat
Marschall Pilsudski —- nach »dem ,,Kiurjer Poznanski« — in
einer Unterredung mit dem Grader Subow in die anschauliche sorniel
gekleidet: »Wian ist keine Wurst, von der man etwa
ab b eisßen kann.« Polen ist freundlich zu den Litau-ern; aber es

sieht keinen Anlaß, ihnen in der Grenzfrage entgegenzukommen;
und wenn von litauischer Seite immer wieder gesagt wird, daß
es an Polen sei, die Initiative in der Wilna-—Angelegenheitzu
ergreifen, da es ja im Vesitze des Streitobjektes sei, so scheint man

sich dort keine rechte Vorstellung davon zu machen, wie gering man

jenseits der Grenze dsie Beständigkeit des litauischen Volkstums und
Staatswesens einschätzt. Den Staat hält man fiic nicht viel mehr als
fiir einen bedauerlichen Irrtum dser Politiker von 19l9f20, der nur

so lange fort-dauern kann, als die beiden großen Nachbarn Polens,
Deutschland und Rsußland, an seinem Bestande ein asktives Interesse
bekunden. Und was das litauische Volkstum anlangt, neigt man iii
Polen trotz der Entwicklung der beiden letzten Jahrzehnte mehr oder
weniger dazu, es ails »ethnographitschesRohmaterial« zsu bewerten;
zum minsdesten vertraut man darauf, daß die kulturellen Kräfte des
Polentuiiis, die auch im heutigen Litauen noch wirksam sind, sich als
stark genug erweisen würden, um bei freier Entfaltungsmöglichkeit
das litasusischeVolksbewiißtsein iiber kurz oder lang wieder zum Er-
löschen zu bringen.

DeutscheNot im Memelland.
Das Memelland steht seit längerer Zeit unter dem Druck des

Zuchthausgesetzes, des sogenannten Gesetzes zum Schutze von
«

olk und St aat. Von deutscher Seite ist sofort nach Bekannt-

iverden des Gesetzes dessen Unvereinbarkeit mit dem

Memelstatsut festgestellt worden, was die litauischen Behörden
freilich nicht hindert, das Gesetz auch und vor allem auf das Memel-
can-d anzuwenden; ja das Gesetz wac, wie Woldeiiiiarasfestgestellt

Ok- von vornherein als ein Instrument der litauischen Memelpolitik
gedacht Mit der rechtlichen Unzulässigkeitdes Gesetzes hatte sich
Pek21»tsam 9.März d. Z. »der deutsche Memelabgeordnete S chsr eibe r

k« Wer Sitzung des Memetlandtages auseinanidergesetzt Schreiber
steiite keit,»da.kz»dasGott-H ein Akt der sttatgejeizgebung
ist, dasz sur diese Gesetzgebung aber nach Artikel 5 Ziffer 9 vdes
Meinelstatuts ohne Einschränkung das Meinelgebiet
selbst ZUstäUdig ist. Der Redner verwies weiter auf»den
Artikel ZZ des Statutes, der den Cinwohnern des Memelgebietes
die Versammlungs- UixdVereinsfreiheit, die Gewissens- und Presse-
kkoihoik ohne Unterschiedidek Nationalität und Sprache, »derRolle
Und Konfessioii gOkOUtlekt«unsddie Regelung dieser Materie der Zu-
ständigkeitdes Memelgebietes zuweist. Ferner machte der deutsche
Abgeordnete auf folgenden bedeutsamen Umstand aufmerksam; Das

Geleit ZUM Schuhe VVU VolksEnd Staat ist darauf asbgestellt,mitallen
itteln der Staatsautoritat lediglich das litauische
»vlkstum zu schützen. Das widerspricht aber dem Sinn der

.Uk das Memelgebiet getroffenen Regelung Denn im Memelstatut
nnd Zwei Volkstiimer, das litauische und das deutsche, völlig
gleicbgeordnet nebeneinander gestellt. Es geht also nicht an,

das- hier ein Gee angewandt wird, das das deutsche Volks-
tuni des thmtzzustehenden gleichen Schutzes ent-

kleidet; und es geht auch nicht an, daß die Organe des

den Organen des GesamtstaatesLMVm e l
«

»

ebietes eenuiber
·g· g g

Der Abgeordnete Schreiberelneu minderen Schutz genießen-

forderte daher die Richtanwendung des litauischen Schutz-
gesetzes auf das Mem-elgebiet. Der seinerzeit gestellte
Dringlichkeitsantrag auf Schaffung eines Sonsderschutzgesetzesfiir das
Memelgebiet hat bisher keine praktischen Folgen gehabt. Das Memel-
land steht nach wie vvr unter dem litauischen Zuchthausgesetz und
bekommt dessen Ungerechtigkeit in Verhaftunge«n,Gerichts-urteilen und
Verboten täglich zu fühlen.

sc

Der Gousverneurdes Memelgeb-ietes, Dr. R a w a k a s
, hat gegen

das vom Memellansdischen Landtag am 26. März beschlossene G e s e iz
uber Maßnahmen zur Liniderung beii Za«hlungs-—
schwierigkeiten in der meinelländischen Landwirt-
sch aft u n d s i s ch e r ei sein Veto eingelegt, und zwar mit der

Begründung, das Gesetz widerspreche dem Memelstsatut.
Das Gesetz war dazu bestimmt, der schwer notleidensden meniel-

ländischen Landwirtschaft einen gewissen Vollstreckungsschutzzu sichert-.
Es besteht gar kein Zweifel, daß die Landwirtschaft eines solchen
Schutzes dringend bedarf. Denn der Absatz der agrariskhen Produkte
des Memelgebietes ist durch die fortgesetzte Verringerung der Ausfuhk
und durch die Konkurrenzder großlitauiischenLandwirtschaft ins Stotken
geraten. Die Preise sind so weit ges-unken, daß die niemelländischen
Bauern tatsächlichnichtmehr in der Lage sind, ihren Verpflichtungen
gegenüber ihren Gläubigernnachzukommen-,und somit der Gefahr aus-

gesetzt sind, von ihrem Besitz vertrieben zu wenden. Wenn der Memel-
gouverneur setzt gegen das Gesetz sein Veto eingelegt hat, so bot et

das sicherlich nicht nur mit Rücksicht auf das Memelstatut getan, iiber
dessen Bestimmungen er sich bei anderer Gelegenheit stets sehr grob-
ziigig hinwegzusetzen versteht; sondern er verfolgt damit ein anderes
Ziel. Er will den Widerstand der memelländischenBauern gegen Iellle
autonomiiefeindlsichenMaßnahmen brechen. Er will sdiie Bauern aus-
hungern. Er will möglichstviel deutsche Bauern des Memelgebietes



auf dem Wege der Ziwangsvollstreckung von ihrem Grund und Boden

verdrängen, um den deutschen Besitz auf diese billige Methode in die
Hände zugewanderter Großlitauer übergehen zu lassen, denen dann eine

weitgehende Hilfe vson Kauen wohl kaum versagt bleiben wir-d. Das
Veto des Gouverneurs ist das Veto eines Erpressers.

Wiie wenig nicht nur die deutschen Memelländer, sondern auch die
alteingesessenen Menielländer litauischer Herkunft von den »Brüdern«
aus dem Osten wissen wollen, dafür bietet eine Entschließung,die
kürzlich von der Konfecenz sämtlicher Organisationen der

evangeli-sch-lutherischen Litauer des Memelge-
bietes gefaßt wurde, ein lehrreiches Beispiel. Diese Entschließung
hat folgenden Wortlaut:

,,In Anbetracht »der um sich greifenden bedauerlichen Zersplitterung
unter den evangelischen Litauern in Groß-Litaiuen erklären wir, daß
wir uns den politisierten und verweltlsichten Führern, die diesen be-

dauerlichen Zustand herbeigeführt haben und jetzt auch Schritte unter-

nehmen, sich iii das Memelgebiet hineinzudrängen, nicht anschließen
können. Denn ihre Idevlogie und Tätigkeit tötet unser ganzes gemein-
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sames Geisteslebenj untergräbt die Autorität der evangelischen Kirche in
den Augen der Andersgläubigen, zerstört die Achtung vor der kirchlichen
Obrigkeit, ruft Verfeiiidung unter den Geistlichen hervor und stößt die

Gläsubigen von dem zurück, was ihnen am teuersten ist. Wir müssen
auch die Regierung bitten, daß sie solchen Ströniiungen das Eindringeii
in das Memelgebiet unmöglich macht«

Die unhaltbaren Zustände innerhalb der evangelisch-lutherischen
Kirche Großlitauens, in die die Memellitauer nicht hineingezogen
werden wollen, haben gerader groteske Formen angenommen. Die
dortige Kirche ist in vier feindliche Lager zerspalten, die ihre Mei-
iiungsverschiedenheiten bei Gelegenheit auch einmal hsandgreiflich zsusni
Austrag bringen. In letzter Zeit ist es auf verschiedenen Kirchenver-
sammlungen es zu wüsten Prügeleien gekommen; bei Gesorgenburg
wurden bei einer solchen Keilerei zivei Anhänger des iin ganzen Lande
unbeliebten Konsistoriums so schwer verletzt, daß sie aus dem Ver-
sammlungsraume hinausgebracht werden mußten. Durch die inneren
Streitigkeiten der evangelischen Kirche wir-d vor allem das Deutschtum
Großlitauens nachteilig berührt; denn es gibt dort etwa 45 000 deutsche,
10000 lettische und 20 000 litauische Protestanten.

Zerfall der Nationalvemotratie
Die stärkste oppositionelle Partei Psolens, die National-

demokratie, hat sich gespalten. Der schon seit langem
still und zäh geführte Kampf der Zungen gegen die Alten
hat nun zum offenen Bruch geführt, trotzdem sich Rom-an Dmiowski
lebhaft um eine Vermittlung bemühte. Die Absonderung der Jugend-
lichen, die vor kurzem in Lemberg begann, hat jetzt auch auf die
Landeshaiuptstadt übergegriffen. Die jüngeren Endeken haben eine
eigene Partei gegründet, die sich als »Natsional-—radikales
Lager« (Oboz Narodowv Nadykalny) vorstellt. Die neue Partei
fordert die Anwendung radikalerer Methoden in der

Durchführung des nationalen Programms; sie ist
schroff antisemitisch eingestellt. Die »Gazeta Warz-awska«,
das alte Organ der verlassenen Endeken, meint, man haibe es hier
mit einer ,,Nachahmung des deutschen Nationalsozialismus« zu tun.

In einer programmatischen Erklärung stellen die Führer
des ,,Lagers« fest, daß »die großen sozialen Umwälzungen« der Gegen-
wart »iieue Methoden, neue Löisungen und neue Menschen erfordern,
daß »die um sich greifende Krise und das sich vertiefende Elend der

polnischen Bevsölkenung den entschiedenen Bruch mit der jetzigen
Stcuktur und eine entschieden nationale Wsirtschaftspoli-
tik« verlangen, daß »die bisher bestehenden politischen Gruppierungen
zu sehr in die heutigen Verhältnisse shiineingewachsen sins), um sich
ihnen entgegenstellen zu können«. Das ,,Lager« steht, wie es weiter

heißt, »auf dem Boden der katholischen Grundsätze,
»und insbesondere wird sein Streben darauf gerichtet sein, daß die

Gesetzgebung die christliche Erziehung der jungen Generation sichert,
die Aufgaben Ider Familie in Schutz nimmt und die Fsunsdierung des
politischen und wirtschaftlichen Lebens auf den Grundlagen der katho-
lisch-en Moral ermöglicht«. Das ,,Lager« geht von der Voraussetzung
aus, daß ,,-im polnischen Staate die als eine unteilbsare Ganz-
heit organisierte polnische Nation der Wirt zu sein habe«.
Das »Lager« bekennt sich zu folgenden Prograsmmpunktenc
»Der polnische Staat soll alle von Polen in kompakter

Masse bewohnten soswsie unter dem Einflusse der polnischen
Zivlilisation stehenden Länder in seinen kulturellen und politischen
Bereich und in seine Grenzen einschließen.

Der polnische Staat soll die gerüstete Organisation der Nation
sein, in welcher der Soldatengeist die Nation und der
nationale Geist die Armee durchdringt, in welcher der

Militändienst eine ehrende Pflicht jedes Polen und die wichtigste
Etappe der nationalen Erziehung ist.

Im polnischen Staate können öffentliche Rechte niur die--

jenigen besitzen, welche Erben der polnischen Zivil-i-
sation oder würdig sind, ihre Mitschöpfer zu sein. Die ukrainische
und weißruthenische Bevölkerung soll volle Bürgerrechte haben. (Von

den Deutschen isii Polen ist in dem Programm des »Lagers« nicht
die Nedel)

Ein Sude kann nicht Bürger des Staates sein«
Solange er noch die polnischen Gebiete bewohnt, soll er· lediglich als
dem Staate zugehörig behandelt werden.

Die heutige wirtschaftliche Str«uktur, die auf sozialer
Ungerechtigkeit beruht, die Quelle jüdisscherEinflüsse sowie des Elends
und der Ausbeutung der polnischen arbeitenden Massen ist, muß als
unmoralisch und für die Nation schädlich umgestürzt werden. Das

Privateigentum muß als Grundlage der Existenz der Familie, nicht
aber als Quelle der Ausbeutung und der Mißbräuche
werden.

Die polnische Nation soll Eigentümer der natürlichen Neichtümer
des Landes und ihr einziger Wirt sein. Die polnische Produktion
soll, vson der Weltkonjunktur unabhängig gemacht, alle wesentlichen
Bedürfnisse der polnischen Wirtschaft befriedigen-

Anrecht asuf Besitz polnischen Landes hat vor allem der pol-
iiische Bauer. Der Staat soll bestrebt sein, eine möglichst große
Anzahl von kleinen und mittleren Wirtschaften durch Parzellierung
großer agrarischer Gebiete (Latifundien) zu schaffen. Die jüdische
Vermittlung im Handel mit Agrarprodukten muß beseitigt werden«

In den weiteren Punkten der Deklaration wird u. a. der Schutz

— der Nationaldemokratie als e i ne

behandelt
·

— »Kadital-naiionalegLagert
des Nationaleigentums gegen das internationale
Kapital, die ,,.Enteignung und Nationalisierung der
Anstalten des öffentlichen Nutzens sowie d e r a uf fr e m d e in

Kapital sfundierten Bergwerksunternehmungen,
Hüttenwerkunternehmen »und Elektrizitätswerke«
verlangt. Die Deklaration betont zuletzt noch einmal ausdrücklich,
daß das National-radikale Lager — »die internationalen kommu-

nistiächenFreimaurer und kapitalistischen Organisationen« bekämpfen
wer e.

Das unter der Deklaration unterzeichnete O·rganisationskomitee-
des Niational-raidikalen Lagers setzt sich wie folgt zusammen: Wl-a-
dxislaw D o w b o r

, Ingenieur in Lowicz; Dr. Tadeusz G l u z i n s k i
,

Psublizist in Warschau; Zsan Zodzeiwicz, Advokat in Warschau;
Dr. Jan M o s d o r f , Publizist in Warschau; Mieczgslaw P r o —-

szg n s k i
, Advoskaturskandidat in Warschau; Tadeusz To d t l e b e n ,

Ingenieur in Warschau; Wojciech Zaleski, Volkswirt in War-

schau; Zerzy Tzerwinski, Advokat in Warschau.
Das Programm der Zungen enhält ziemlich unverhüllt eine

schroffe Kampfansage gegen die deutschen Volks-
gruppen in Polen. Den Deutschen wird — im Gegensatz zii
den Ukrainern und Weißruthenen — das volle Staatsbürgerrecht be-
stritten. Sie werden — wie es scheint — als Minderberechtigte mit
den Juden auf eine Stufe gestellt. Die polnische Nation wird als
der ,,Wirt des polnischen Staates« bezeichnet. Mit der nationalsozia-—
listischsen Auffassung, daß in den nationalen Mischgebieten mehrere
Völker gleichberechtigt nebeneinander und miteinander leben können,
daß zwei Völker in ein und dem-selben Raume das gleiche Hseimatrecht
haben können, mit dieser Auffassung hat sdie Idevlogie der Zung-
polen offenbar nichts gemein. Die Enteigniung des deutschen Industrie-
besitzes in Oistiosberschlesien und die Ausschaltuiig der Angehörigen
deutschen Volkstums vom Bodenbesitzrecht werden ziemlich unver-

hüllt zu Programmpunkten der neuen Partei erhoben. Der Satz,
daß der polnische Staat ,.,alle von Polen in kompakter Masse be-
wohnten und unter idem Einfluß der polnischen Zivilisation stehenden
Länder« umfassen soll, ist wohl mit Abssicht so unklar gehalten; aber
der Gedanke liegt nahe, daß er expansionistische Ab-
sich t e n enthällt.

Im polnischen N e g i e r u n g s l a g e r begrüßt man die Spaltung
natürliche gesunde Er-

scheinung. Im übrigen aber beobachtet man die Entwicklung der

jungen Endeken mit größter Aufmerksamkeit Denn wenn sich die

Bewegung weiter ausbreitet, kann sie unter Umständen eine empfind-
liche Konkurrenz für die Pil.s-udski-Zugend darstellen. Der Artikel,
mit dem das polnische Negierungsblatt, dsie »Gazeta Polska«,
die«ne·ue Partei begrüßt, enthält eine Anzahl kreisend-IT Bemerkungan
Nationalismius und Nationaldemokratie, so heißt es

da u. a., seien unvereinbare Gegensätze Der Natio-
nalismus stelle den Glauben an die lebendigen Kräfte
d e s e i g e n e n B o l k e s , an seine Entwicklung und geschichtliche
Mission dar. Die Tätigkeit der Nationaldemokratie
aber sei stets ein Ausfluß des Unglaubens an die

Kräfte des polnischen ·V-olkes gewesen. Sso habe es

immer zu den ärgerlich-stenpolitischenMaskeraden gehört, wenn sich.
die Nationaldemokratie als nationsalistische Partei ausga-b. Solange
aiuf dem ,,Nadikal-nationalen Lager« die Schule der «nationaldemso-
kratischen Denkungsart laste, stände seinen Anhängern nicht das Necht
zu sich polnische Nationalisten zu nennen. Die Tatsache der Spaltung
felbst,schreibt die ,,G·azeta Polska« weiter, könne man mit einer

bestimmten Dosis von Sympathie betrachten. Freilich
seien im Programm des neuen Lagers Nadikalismus mit Imperialis-
mus, Christentum mit rasssenpolitischem Antiseinitismus und Anti-
Etatismus mit Etatismsus in Mengen vermischt die ausreichten, um

eine Agitationsmixtur, aber kein Programm oder
e i n e Ide o l o g i e zu schaffen. Das politische Leben in Psolen
könne sich erst dann normal gestalten, wenn d i e sch ä n d l i ch e

Vergangenheit der national-demokratischen Wir-
kung von allen abgelehnt werde.



WAnnäherung
( Fan Gruppe von olni cl en ournaliiken lVlkd- Elnor Einmde dls
Zietrhspkopagoczdanljnjfjemxnsssite-eleistend, zum 1.Mai nach Berlin

eminen. Deutscheksejtzwird Wert darauf gelegt, dafzdie betreffen-den
Ournafiskeklausschliebljch pesnjjchek Abkunft, also insbesonderekeine
u en, sind· — Auf Einladung vson deutscher studentischerSeite

haben lich Vertreter der »L«29lo" der Zungen ’ der sorgenl-
ation dek ijju«djkj-Jugend, nach Deutschland begeben, wo sie u. a.

auch einige Arbeitsliager besuchen werden.
— Der ,,Dziennik Ber-

linskiu (czzk»75) hebt in einem ·«t.’e-it·artikelhervor, dafz die gesamte
deutsche Presse nicht nur inestarkerenetZiiafzeuber Polen schreibe,
sondern dar-? He aukh gut »schreibe.Selbst Zeitungen,·»»»diefruher gegen

Polen gehegt hsaiben«,hatten ihren Standpunkt vollig v»erandert.
—

Am A· Apkii wird eine deutsche»Delegativnvon hoheren Be-

amten idek Wirt.schaftsressorts, gefuhrt vom Vertrauensmann des

Reichsntinisters Darre, Dr. Winter, nach Warschau gehen, um

dort die Verhandlungen über den Abschlufz eines deutsch-
polnischen Handelsvertrages aufzunehmen. Winter wird,
wie schonseinerzeit vereinbart, im Zentralen Landwirtschaftlichen Ver-
ein ineWarschau einen Vortrag über die Reuordnung der deutschen
Landwirtschafthalten. siir den Monat Mai ist ein Gegensbessuch
polnischer Pandwirtschaftler in Deutschland vorgesehen.

Smogorzewski iiber die deutsch-polnische Annäherung.
,

Kasimir Smogorzewski, der Berliner Korrespondent der halbamt-
llcheii »Gazeta Polska«, sprach am 11.April in Kattvwitz im

Rahriien einer voni politischen Westinarkenverein veranstailteten Vor-

tragsreihe über das Thema: ,,Historische Wendung in den polnisch-
lLeu-schenBeziehungen.« Der Vortrag war überaus stark besucht.
Pnioaorzeivsski,der als Verfasser mehrerer stark antideutsch gefärbter
Bücherüber die Korridor- und andere Streifragen bekannt ist, hat
die alten Unentwegten, die es in den Reihen des Westmarkenvereins
— nach verschiedenen Ereignissen aus letzter Zeit zu urteilen — immer

noch gibt, mit seinem Vortrag in Erstaunen versetzt. Er ging einleitensd

auf die Gestaltung des Verhältnisses zwischen den beiden benachbarten
Staaten ein. wie es sich unter der Weimarer Regierung entwickelt

hatte. usm sich dann mit der Etinstellung der nationalsozialistisschenRe-

gierung ziu Polen zsu beschäftigen. Er stellte fest, dafz A d olf Hsitle r

persönlich,selbst in der Zeit, da er in der Opposition
stand, niemals gegen Polen Stellung genommen

hatte. In seiner bedeutsamen Reichstagsrede vom 17.Mai 1933 habe
bitter dann klar und deutlich betont. dass er d e i· E i n st e l l u n g de s

Vekgangenen Jahrhunderts fernstehe, die glaubte, aus

Pole".«ooul"lcheWachen zu können. Hitler sei mit steter Konsequenzan
km kmmal elngeschlagetten Wege weiter gegangen und habe seine
Stellung» so gefestigt, dasz mindestens auf Jahr-
Zkhnke hinaus an eine Erschiitterung der Macht-
ltellung der nationalsozialistlschen BenIegung nlchl
tu denken sei. Durch den Ausbau seiner innerpolitischen Stellung
und der Erkenntnis der Realitäten in der Auszeupvlltlk habe lich Hltlek
als· etaatsmann groszen sormats erwiesen. So sei es

schlief-lich»z-u dem Verständigungspakt gekommen, der U l cht « U r

eine Liquidierung der wirtschaftlilietn Kompl-
molinabnlem sondern auch die Einstellung des ge-

genseitige-I Propagandakkjegez zsuk steige gehabt habe.
HinsichtlichDattzigs betonte Smogorzewiki. daß Zwar eine Glelchf
libaltklllgdek«Danilgek mit den Psarteistellen im Reiche hellehesdal?
llch M DanilgekReglerung unter Raeuschnsingaber immer im Rahmen
Der Verträgebewege. Dsie Deutschen in Polen, tiizbrte»5me-
gorzelvski,auf die Volkstumsfragen eingehend, u. a. aus, seien fur den

PelnllcheiiStaat keine Gefahr. Polen könnte »der deutschen Mlndekk
helt ohne weiteres noch mehr sceiheiten einräumen»«.Was aber die

Polemsierungder ottoiberschietitchen Industrie und die Behandlung der

» ulfkggeangehe, so sei Polen »ein soitoeräner Staat, der hier nur
lelne elgenen Interessen wahrzunehmen habe«. Von den Polen In

Deutschland, deren Zahl er auf 1,Z Mitl. (!l) a-ngab, behauptete
Tnlegekielvlkl. dass es ihnen nicht so gut ginge wie »den Deutschen,1n
Polenl SlMegekzetvskikam weiter auf das p o l nii s ch e Ve r h a l l n»1S
ZU ska n k Kelch zu sprechen. srsankreich habe Polen immer als elne

Akt Sorgen-kundbetrachtet, das es b e v o r m u n d e n müsse. Polen

habeaber gezeigt. daf- es selbst feinen Weg gehen könne. Der»von
Delen und Deutschlandgewählte d i r e k t e W e g d e r V e r st a n

-

digung fuhre zur Konsolidierung des Friedens in

Europa WEMIes noch Leute gäbe, sdie glauben, an dielek»V«ek-
ständigung etwas andern zu können,dann wüszten sie nicht«1was in der

Zeit, in der sie leben. vor sich gehe.

Aufstands-Ausstellung.
Vom 6. bis 13. Mai soll zur Erinnerung ·an den

eriten politischen Ausstand iU Obekfchlesien eine

Ausltellungvon Vriesniarken und Münzen sowie von A n d e it k e n

all die drei oberschlesisch en Aufjtände stattfinden.
Dlele Ausstellung ivird unter dem Protektokctt des Wofewoden

k O i g U sk i, des Bischofs A d a in s ki und des’ Sesmmarschalls
« Olng stehen. Der Hauptvorsta nd des schleslikhen
2lulllandischen-Verbandes hat sich mit einem Aufruf an

le Olselltllchkeitgewandt, in welchem er bsittet, für die Ausstellung

Ostianossoche
Vriefe ausder Zeit der Aufstände, Lichtbilder,«Zluf-
rufe, Abzeicl)en, slugblätter, Kainpffahnen, Waf-
fe ii niid andere während der Abstimmung uitd der Aufstäitde gebrauchte
Gegenstände leihiveise zur Verfügung zu stellen. Das Schwergewicht der
Ausstellung wird nicht auf den Briefittarken und Münzen ruhen, die
wohl tiur ein niäijiges Interesse in der breiteren Offentlirhkieit zu
weiketi vermöchten; sondern die Hauptsache wird die Schau der Auf-
standserinnerungsstiicke darstellen. Deutschland hat — was auch von

politischer Seite mit Genugtuung festgestellt wurde — in diesem Jahre
aus die Veranstaltung der traditionelleii Abstintmungsfeiserm sowohl
dei- grvfzen Kuitdgebungen wie auch der Gedenkstunden im kleinsten
Rahmen, verzichtet. Es wäre wohl angebracht, wenn Posten nun auch
seinerseits daovit absehen würde, die Erinnerung an diev blutisgste und

tratärigsteEpoche der dieutsch-pvlnischen Beziehungen von neuem zu
wec«en.

Sienkietvirz bleibt Schnltektiire.
·

In der pvslnischen Presse waren Rachrichten erschienen, dafz v e r -

schiedene Werke von Henryk Sienkieioicz, so die

»Kreuzritter« und »Mit sesuer und Schtivert«, die eine deutschfeindlirhe
Tendenz enthalten, nicht mehr als Schullektüre verwendet werden

sollten, Die amtliche »Polnische Telegrafen-Agentur« verbreitet ietzt
eine Berichtigung ldes polnischen Unterrichtsministerisums, nach der das
Werk »Mit seuer und Schwert« weiterhin als
Schullektüre in der 4. und sdie ,,Kreuzritter« als
Lektüre in der 5. und 6. Klasse der Gymnasien gelten.

Weitere Erschwerung der Ausreise aus Polen.
Man durfte erwarten, dafz sich im Rahmen der deutsch-—polnischeii

cZlnnäsherungdie polnische Regierung zu einer Erleichterung des Reise-
verkehrs nach Deutschland eiitschliehen, d. h. vor allen Dingen die

hohen Paszgebühren fiir die Ausreise nach Deutschland auf ein er-

trägliches Masz herabsetzen würde. Das Gegenteil ist der satt. Das

polnische Innenministerium hat in einem Erlasz an die Wofetvoden neue

Bestimmungen über die Erteilung von Auslandpässen bekanntgegeben.
Danach treten zu den bisherigen Einschränkungen noch
verschiedene neue. Der Zweck dieser Erschwerung vvn Aus-
landreisen polnischer Staatsbürger ist der, den Besuch der polnischen
Bäder und Sommerfrischen zu föodern und den Abfiufz polnischen
Geldes ins Ausland einzuschränken Vier-billigte Pässe sollen in diesem
Jahr für den Besuch Italiens und Südslawiens ausgegeben
werden.

Eine seier in Kruschdorf.
In letzter Zeit war es — wie berichtet — in K r u s ch d o rf (Kreis-

Brv-mberg) wiederholt zu deutschfeindlichen Ausschreis
tun gen gekommen. Mehrere deutsche Geshöfte wurden von grösseren
Gruppen politischer Burschen z. T. schwer demoliert. Die Polizei hatte
im Anschlufz an die letzten Unr"uhen, die am s. April stattgefunden
hatten. einige von den Raidaubrüdern verhaftet tun-d nach Brontberg
gebt-acht. Und man durfte annehmen, dasz sie dort ihrer gerechten Strafe
zugeführt werden würden. Schon am- üsbernächstenTage aber kehrten
die 13 Verhafteten wieder frei und unbehindert nach Kruschsdorf zurück.
Sie wurden dort von der gesamten polnischen Einwohnerschaft wie

H e ld e n e m p f a n g e n
, in geschlossenem Zuge eingeholt und zum

Schsulhauise geleitet, wo ihnen Du Ehren in Anwesenheit des Gemeinde-

viorstehers eine seier stattfand. Dsabei wurden fromme Kirchen-

lbi
e

dne
r g e s u n g e n l Anschlieszend wurde ihre Heimkehr gebührend

ego en.

Eine Versammlung gesprengt.
Eine für den 14. April in A n t v n i e n h ü t t e. (0«stoberschlesien)

angesagte Versammlung der Deutschen Partei wurde
von polnsischen Blauhemsden gesprengt, als der Vor-
sitzende die Versammlung eröffnen wollte. Trotzdem ein stärkerer
Pvilsize:iiposstenin der Rähe war, ging man zum Sturm asuf den Saal
über. Die Polizei hatte Mühe, mit Hilfe des Gutmmiikniippels Ord-
nung zu schaffen lund schließlichdsisegrosze Monschenmengie 7u zerstreuen.
Die Versammlung wurde a ufg eslöit usnsd der Saal geräumt.

Offentliche Drohungen gegen deutsche Eltern.
In Rikolai (0st-obersschlie«sien)sind wiederum Unruhestifter am Wer-k.

In öffentlich angeschlagenen Pilakaten werde-n diejenigen Gltern be-
droht, Idie ihre Kinder nichttzur polnischen Schule anmelden, aufzerdem
hat man much die cNamen-dieserEltern veröffentlicht Der Text der

Ps.a.k0te- iläfzt an Scharfe und Unzweideustigkeit nichts zu wünschen
übrig. So steht da: ,,Rasus smit den Verrätern nach Berlinl«,,,M acht
euch »gute Krücken und Gummikniippiel zum Los-

s eh -[g g e n 3 u r eecht l«, .,Achtjunsg,AuifstänsdischelWir haben uinser
Bistuck Vergossen fsur die Vserrater unid Vio-lks-b-ünldler. D e n T o d

für sie l« Raturgemäsz shesrrtsrhrWiek den Demjchen von Rekolai
gröfzte Erreigung

Die neuen Botschafter.

Der neue Sowietbotschafter in Warschau, Dawtian, über-

reichte am 13.Aprsi«ldein StaatspräsiisdentenseinBeglauibigungsschreiben
Die polnische Regierung hatte diesem dipioknatitkhen Akt einen be-



sonders feierlichen Charakter gegeben. Dem ersten Ssowjetbotschafter
wurden Ehren erwiesen, wie ssie sonst nur souvseränen
Fürsten zuteil zu werden pflegen. Der Botschafter wurde
vom Thef des Proto-kolls, Dr. Romer, im Auto des Staatspräsidenten
abgeholt und sin feierlichem Zuge durch die Strafzen der Stadt ins
Schlofz gebracht. Das Auto des Biotsrhafters wurde von einer Es-
kadron berittener Schützen begleitet. Auf dem Schloszh0f hatte ein
Bataillon Infanterie Aufstelung genommen, das, als der Wagen mit
dem Botschafter in den Schlofzhof einfuhr. die militärischen Ehren-
bezeugungen leistete. Dsie Regimentskapelle spielte die Ssowjethgmne. —-

Zur gleichen Zeit legte auch der zum Botschafter erhobene polnische
Gesandte in Moskau, L u k asie iv i c z, im Kreml sein Beglaubigungs-
schreiben vor. Auch er wurde mit allem Gepräsnge empfangen. Die
Rangerhöhiing der beiden Gesandtschaften ist damit vollzogen.

Emil Ruecker »s.

.Der Stellvertretende Ehef der Presseabteilung des polnischen
Aufzenministeriums, Emil Ruecker, ist bei Radom einem Kraft-
wagenunglürk zum Opfer gefallen. Ruecker war früher Thefredak-
teur der seinerzeit in Danzig erscheinenden »Baltischen Presse«, eines
polnischen Propagandaorgans in deutscher Sprache. In letzter Zeit
nahm er an den Bemühungen um die deutsch-polnische Presseannäherung
führen-den Ante-il. Er gehörte zu den engeren Mitarbeitern des
Aufzenministers Beck. Ruecker war seiner Abstammung nach Sie-
benbürger Sachse; durc seine Heirat mit einer Polin geriet
er ins polnische Lager.

Pflichtsemester im Osten.
Die Reichslieitung der Deutschen Studenten-

schaft macht es jedem deutschen Studenten zur
Pflicht, mindestens ein Semester an einer der ost-
dgutskhgn Hochschulen, Könisgsberg, Danzig oder
B r e s la u, zu studieren. Fahrpreisermäfzigung bzw. Fahrt-ausgleichung
wird durch das Ostamt der Deutschen Studentenschaft, Berlin SW 68,
Friedrichstrasze 235, gewährt. Im Sommersemester 1934 wird das Ost-
semester auf freiwilliger Grundlage durchgeführt werden. Die
pflichtgemäfze Einführung des Ostsemesters erfolgt später auf Grund
der im Sommersemester gesammelten Erfahrungen Das Ostsemester
wird jedem Teilnehmer testiert. Es wird eine besondere Cis-stand-
schulung für die Teilnehmer durchgeführt, wodurch aber keine geld-
liche Mehrbelastung für den einzelnen entstehen dars. Alle Teilnehmer
am Ostsemester sammeln sich in Berlin und werden am Sonnabend, dem
5.Mai. von dort geschlossen in Sonderzügen in die ent-

sprechenden Hochschulstädte gebracht. Falls genügend
Anmeldungen aus Süd- und Westdeutschlansd einlaufen, werden noch
besondere Sammeltransporte nach Berlin zusammengestellt Ent-
sprechendes gilt für die Rückfahrt aus den oftdeutschen Hochschul-
städten liber die bisherige 50prozentiige Fahrpreiserimäfziigunghinaus,
die jeder Bessucher an einer ostdeutskhen Hochschule erhält, werden durch
die Sonderziige von Berlin aus und die Sammeltransporte nach Berlin
weitgehende Fahrpreisermäfzigungen geboten. Alle Anmeldungen sind
ausschlieleich an das Ostamt der Deutschen Studenten-
sch a ft zu richten.

Zu Adolf Hitlers Geburtstag
Es ist jetzt 10 Jahre her, dafz Adolf Hitler seinen Ge-

biirtstag auf der Festung Lanidsberg verleben mufzte
Damals blickte er, einsam, nur von-wenigen seiner Getreuesten um-

geben, hellsichtig in die Lande — hellsichtig in sdie Seele seines Volkes.
Damals entstand feind Buch »Mein Kampf«. Damals wurde ihm die
Sendung seines Biolkes klar und klarer:

»Wer von einer Mission des deutschen Blolkes auf der Erde redet,
mufz wissen, dafz sie nur in der Bildung eines Staates bestehen kann,
der seine höchste Aufgabe in ider Erhaltung und Förderung der un-

verletzt gebliebenen edelsten Bestandteile unseres Volkstums, ja der
ganzen Menschheit sieht.«
Für ldieses Ziel. das er damals erblickte, ging der Kampf weiter —-

bis zum Sieg. War damals, als Kerkermasuern den Führer ein-
schlossen, die Zahl derer, die ihm an seinem Geburtstag die Hand
drücken durften. nur klein, sso wufzte er doch viele draufzem die auf
ihn warteten, ihm die Treue hielten. Zu diesen gehörte der Mann,
der kürzlich voin Führer mit der Leitung der gesamten national-
sozialistischen Erziehung betraut wurde, Alfred Rosenberg In
jenen dunklen Monaten, da die Partei zerschlagen, der Führer ge-
fangen, die Gefolgschaft einaekerkert oder flüchtig. der ,.Völkisrhe
Beobachter« verboten war,· schrieb Rossenberg in der ,,Grofzdeiutschen
Zeitung« sein prophetisches Bekenntnis:

»Ein Treuschwur soll ihm als Antwort aus allen deutschen Gauen
entgegenschallen, ein heifzer Dank für seine Erweckung der Seele
unserer daniederliegenden Ration . .. Wie er war, so ist er asuch heute
noch: Stolz reckt er sich empor: »Die Verantwortung trage ich alleini«
Wie er im Felde sich meldete, wenn es am gefährlichsten war; wie
er vor fünf Jahren den scheinbar aussichtsloseii Kampf gegen den ver-

iibten Verrat an unserem Volke aufnahm; wie er am 9.Ro-vemiber
unbewaffnet an der Spitze vor seinen Trsuppen ging, so stand er auch
vor Gericht — oor seiner Tat, als ein Gsanzer, ein Manni«

Rosenberq ruft seinem Führer in die Gefangenschaft hinein Worte
der Verbundenheit und des Trostes: er möge die Gewißheit haben,
daß Millionen deutscher Herzen noch mehr als früher für ihn schlagen,
dasz er noch tausendmal geliebter sei als damals, da er norh als freier
Mann die iubelnden Sturmtrupsps an sich vorbeinrarfchieren liesz.

Das Schicksal, das über dem Führer waltet, scheint oft seltsam,
geheimnisvoll, wie bei allen Grofzen und doch auch wieder folge-
richtig in der Verknüpfung von Ursache und Wirkung. Es gibt aus

den Schuliahren Adolf Hitlers ein Bild, idas ein Photograph von

seiner Klasse aufgenommen hatte. und das symbolisch wirkt: die
Schüler stehen in Reihen hintereinander, und genau in »der obersten
Reihe in der Mitte, alle seine Mitschüler überragend, steht der junge
Adolf Hitler. Richt nur. dafz er am höchstensteht und alle überragt —,
er wir-d in dieser Stellung gleichsam zum bestimmenden Mittel- und
Höhepunkt! Es scheint. als ob die vielen anderen ihn tragen, ihn wie
eine Gefolgschaft den Führer umgeben und erhöhen. Wer hat damals
etwas von dem Kommenden ahnen können?

Es ist in seinem Leben so wichtig. wie alles kam, und dasz es gerade
so kam. Zum Beispiel: dafz er nicht im Reich. sondern in österreich
geboren wurde und aufwuchs und gerade dadurch die Sehnsucht nach
dem Reich Bisinarcks und nach einem Wirken in ihm lebendig, oft
schmerzhaft spürte. Der Reichsdeiitsche war im Besitz: der Auslansds-
deutsche mufzte lich diesen Besitz erst erkäinpfen. Weiter: dasz er als
Sohn eines Bürgerhauses erzogen iind dann hineingerissen wurde in
das Proletariat. Als Sohn einer Proletarierfamilise hätte er vieles
ganz anders beurteilen müssen,wäre er vielleicht ider politischen Rich-
tung verfallen. die für Millionen Lohnarbeiter bestimmend wurde· Als
Sohn eines Beamteiihaiuses wufzte er aber von höherer Kultur, von

anderer Freiheit, als dier Marxismus sie anpries, uind so wurde die
Sehnsucht zum Emporstieg in ihm unüberwindlich. Zugleich aber um-

faszte er als Arbeiter der Stirn und Faust diese beiden groszen Schichten,
sah ihre Fremd-heit unter-, ihren Kampf gegeneinandex — und
wußte doch, dasz sie Glied eines Bvlkes waren. So wurde schon
früh in ihm die Frage wach, ob es nicht möglich sei, die Volksschichten
aiis dem Kilassenkainpf zu erlösen und di e B o l k s g e m ei nssch aft
zu gestalten. Und da wiederum war es wichtig für ihn, dafz er

sei-ne ersten und wichtigsten politischen Eindrücke iin Wien gewann,
wo er — unvoreingenommen, klaren Auges, unbeftechlich — die ver-

hängnisvolle Rolle erkannte, die das Judentum spielte. In irgend einer
weltabgelegenen Klein-sta.dt, wo diese Frage kaum in Erscheinung trat,
hätte er nie- der grosze Gegner der jüdischenVormarht werden können.
In Wien sah er, wie das Judentum aus Eigensucht heraus mit Men-
schen, Parteien und Völkern spielte, wie es Presse, Kunst, Parlament
und öffentliches Leben beherrschte. Hier hatte er Gelegenheit, den
Parlameiitarisinus in seiner schlimmsten Karrikierung kennenzulernen.
Hier erweiterte sich auch sein aufzenpolitisches Blickfeld. Er sah. wie

oeriiiorscht der österreichischeStaat war, wie die Dynastiie der Habs-
burger mehr und mehr verslawte, wie das Deutschtum zurückgedrängt
ivurde und von Stunde zu Stunde an Boden verlor. So zog es ihn
ins Reich, nach München — und gerade noch zur rechten Zeit betrat
er reirhsdseutscheii Boden. Denn bald danach brach der Weltkrieg aus,
und jetzt wurde sei-nhöchsterWunsch erfüllt: in einem deutschen Regi-
inent für die Freiheit des deutschen Volkes zu kämpfen.

Seltsam die Erlebnisse, geheimnisvoll die Schicksale der vier Kriegs-
jahrel Und wiederum alles folgerichtig. Zuletzt noch seine äuszere
Erblindsung durch das Giftgas, während die Revolte losbrach: giftig-es
Gas und Blindheit überall, aber aus dieser leiblichen und seelischen
Rarht, wie ein Strahsl ungeheuren Lichts, der Wille: D eutlsch l an d
in einen neuen Tag zu führen-und darum Politiker
z u w e r d e n,

Und nun dieser märchenhafte Weg: ein Unbekannter, einer der

nichts, aber auch gar nichts besitzt, will Deutschland zusamimenreifzenund
wiederum einer Zukunft entgegenfiihren. War das nicht phantastisch7
So sehr auch hier aus Unbewufzt-em, Unergruiidbaremdas Geheimnis
waltet, so schwingend folgte Ereignis auf STIMME Uksoche,Wirkung,
neue Ursache —- eine klare Linie.

Alles inufzte so werden, so und nicht anders sich gestalten,bis zum

Zusainnieiibruch am 9.Rove-mber 1923 —-

bis»zur»Erfüllung hochster
Sehnsucht am 30. Januar 1933 — duxchArbeit und Kämpfe seither,
bis zum heutigen Tage und darüber weit, weit hinaus . . .

cRot 10 Jahren schrieb Alfred Rvienbetgt
»Ah-M Hitlers Sendung ist Nicht ZU Ende, sondern sie»beginnt

erst. Durch Kampf, Jubel. Schmerz und Verzweiflung geht sein Weg.
Und wenn ,,deutsches«Wesen nicht ein Traum einer versunkenenVer-

gangenheit ist, sondern überhauptnoch als seelische Kraft im Bolke

schlummert, dann wird- dieses Bolk seinen Erwecker einstmalsdoch als

Führer emportragen auf den Platz, wohin er geh-ört. Liebe»un-dVer-

ehrung werden den Mann in unabwandelbarer Treue begleiten, dessen
Herz nur eines kennt: das deutsche Vaterland, das

deutsche Volk, die deutsche Freiheitl
Heute steht Adolf Hitler als Führer seines Volkes dort, wo vor

einem Jahrzehnt Alfred Roisenberg ihn illhs Was EI· PkOthetlIch
kündete, ist erfüllt, und das schönste Geschenkdes Bolkes sur den

Führer ist es, ldafz er weifz: es schreitet mit ihm zusammen
der deutschen Freiheit entgegen.

»

Dr. Franz Ludtke.
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"ten5·yafuüulilgesliedkizeäglklkgnfglklthein Gegenstand teils resigniertsivehs
müsng teil» überheblich-ablehnendenErstaunens. Einer von den

leider hochdAquvjptgkgdenen es -ii·icht gegeben »ilst,(auch nur

Einen ijjgi Vom Gewande der neuen Oesit zu erfassen-ein Prominenter
des stjtkms der iiiii Eliquenwesenerstarrten alt e n F U h r u n gl d e r

Volksqarupph glaubt in der ,,Rigasch.en Rundschau vom
9. Äms-Eine bedrohliche, immer mehr um sich greifen-de Riudigs
k e i t«des ba.«j.jkhenVolksstamnies feststellen zu müssen.Er sisehtnichts

·--
·« en Verzicht auf Riitverantivortung fur das Hesisniatganze,als gramlich . . . . .

die man drauf und dran sei, dem Lettentum freiwillig abzutreten, ein

sjchbgguiigen also insist der Stellung einer v e»ra n t iv o r t u n g s :l o s e n

»Ist i n dse r h e i t«. Er befürchtet, das ballt-sehe Dentschtusm würde zusm
Abschlusz feiner 700jährigeii Geschichte ,,i m Plr i v a t d ase i n

untertauch en". Er sieht nicht osder er will nicht sehen. diasz ein

neues, ju n g e s G e s ch l e cht bereits am Werke ist, die geschichtliche
Sendung des Balteiituins in die neue Zeit hinüberzurette·n,auf einen

verläleirhereii Boden, als es der alte war. Zu diesen lendenlahmen
Betrachtungen eines überflüssig gewordenen Parlsasnientariers über das

,.Ende einer baltisrhen Politik« bemerkt die ,,Rigaer
c ageszeitu n g« zutrieffend, dass-die bisherige Führung der Volks-
gruppe in den letzten 1-l Jahren trotz betriebsainer Bemühungen uin

allerhand »Ist i n d e r h e i t e n p r o b l e m e« eine grosze, überzeugen-de
neue Linie für die baltische Politik nicht herausgebracht habe. Run-

niehr gälte es. unter die immer wieder angefeindete und das Zusammen-
leben mit den andersvölkischen Heimatgenossen in unerträglichem Masze
erschweren-de Vergangenheit einen dicken Strich zu
ziehen. Rur so könnte der Weg zu einer Politik frei gemacht werden,
die dem K erin rob l e m baltischen Lebens zu Leibe rückt und diesem
Bolksstannn feinen Anteil an den Geischicken der Heimat wiedergibt.
Das Blatt schlieszt feine beherzigenswerten Ausführungen mit der Fes -

stellung, das baltische Deutschtum sei nie iso wach ge-
w o r d e n ,

iv i e h e u t e. »Seit vielen Jahren zuim erstenmal sehen wir
wieder Ziele vor Augen, die unsere bisherige Führung nicht überzeugend
aufzuzeigeii vermochte, ödeale, um derentwillen es sich verlohnt
an die lebensivichitigen Aufgaben in der Heimat heranzutreten nnd sie
zu bewältigseii.«

Wie diese Aufgaben im Leben der Boilsksgruppe von einer ziel-
strebigen Jugend entschlossen angepackt werden, zeigt der Kampf um

das deutsche Schauspiel in Riga, der jüngst durch esisne

offentliche Erklärung der Deutschen Studentenschaft er-

offnet wurde. Es ist nicht verlorene Zeit, bei diesem Aiusschniitt aus

dem Kampfe zu verweilen, der nsiin auf der ganzen Linie zwischen Jugend
und Reaktion entbrannt ist, als bei einem wahllos herausgegriffenen
Escenipei fiir zahlreiche andere ähnliche Vorgänge. iiber die hervor-
ragende Stelle, die dem C h e at e r w e s e n im Leben der Bdlksgruppe
gebührt,herrscht bei Freund und Feind einerlei Meinung Rur über

d!2·,s5011dbabuiigdieses wichtigen Kulturwerkzeugs ist man hüsben unsd

drübenuneins. Die Deutsche Studentenschaft Riigia hat sich vor kurzem
eine neue Führung gegeben, mit der die Erneuerungsidee der baltisschen
Volksgemeiiischastauch in diesem B o r t r u p p d e r Z rU g 2 U sd llkb
dUTchgElElJtbat. Rath vollzogen-m Umbruch mußte aus dem Zwang
der sich verwirklichenden neuen Zeit heraus eine Stellungnahme dieser
Jugend zu allen Fragen erfolgen, die für die Bolksgruppe lebenswichtig
insp- Die Frage des Spielplanes der Deutschen Schau-
b Ubn e in Rsisga war deshalb besonders brennen-d, weil der L-i«beralis-
IUUS likb hier bisher hemmu-ngs-los betätigen konnte. Unvergessenist m

Riga der C h e at e r s k a n d a l, der sich an die Ausführungder be-
rechtigten »R e o o it e im C r z i e h u n g sh e i m»«iknuptte Die

Offentliche Erklärung der Studentenschaft beginnt mit der Forderung,
die Deutsche Schaubühne als wichtiges WerkzeugerziiesbvklilkbekVolks-

tumsarbeit habe sich eiiideutig inden Dienst der deutschen
Erneuerungsidee zn stellen, welche allein unser
cB»olkstum feiner geistigen GLIUNDUUA ent99«9.?"'
likbken könn e. Die Studentenschaft bedauert feststellen zu inullyllp
Mk das Deutsche Theater in Risga die-se Aufgabe bisher iinzuslanglich
erfüllthabe. Eine grundlegende Wandlung sei ersotldetlichp WU PUk ch
Herausstellnng wertvoller Bühnenstsücke breitere

Schichten idet »Volsksgruppe ersalssen zu können, alls

bisher. sale Geldwa für die Befolgung dieser Grundsätzegegeben
würde, sei die Studentenschaftbereit, das Deutsche Scha·iiis-p-iel»zuunter-
stützen. Dieser Clngklll der Jugend in das bis-her eiferisuchtiig ge-

wahrte Allein-belltMMUUgskekbtder führen-den Eliaue bracht-seden B o r-

stand des Cheakekalislkbusses, eine tragende Saul-e des

Systems, auf den Plan. 911 lebt tempsersaimeiitvollen Ausfuihrunsgen
ruft dieser Systemwurdentrcigerdie ,,v.orlauteJugendt«zur Ordnung
und gibt ihr den woblwellellidlällRat-»sichum die Schadenund Unzu-
längjjchkejkenjm gigenenBereichzu kuminernund nicht«in ein fremdes
Zujkändjgkejksgghjgthinuberzugreisen am übrigen konne man uber

die von der Stuidenteiischast»aiigeprangerten Buhnenstiucke durchaus
zweierlei Meinung sein. Bezugllchder A·Ufi»U;hrungen·des,,Beszaubern-
den Fräulean Und ,,F-abian des Elefanten vierwseiiseer, der·Bor-

sitzend-e des Cheaterkomitees, Auf idFU bekannten Ausspruch
»

des

Dr. Goghbgks ijhgk Moral und Rioralin »DerwackereSystemkampe
gibt der Studentenschaft ZULMOchlUli den blmgen Ratt ilchszm Zukunft

das strt Elausewitz’ zu Herzen zu nehmen: »Viel leisten, wenig her-
vortreteii." Als Sprachrohr für diese mehr asls in einer Hinsicht merk-

würdigen Ausführungen diente dem Vorsitzenden des Theater-
aussrhusses das wenig beachtete Blatt ,,R i g a a m S o nintsasg", hinter
dem breitere oder gar maßgebend-eKreise des lettlänidsiischenDeutsch-
tusnis bis-her nicht gestanden haben, das aber, wie wir vernehmen,

neuerdings in engere Beziehungen zur vöilliigsystenivserhiaftetesndeutschen
Fraktioii im lettlänsdilschenLandtag getreten sei-n soll. Die Zurück-
weisung des Husarenritts dieses übereifrisgen Systemmainneshat nicht
auf sich warten lassen-. Die ,,R i g a e r C a g e s - Ze i tsusn g« be-

merikt, dsasz die Deutsche Studentenschaft Riga in ihrer Volkstums-
arbeit bis-her allerdings nicht das geleistet hätte, was man füglich von

ihr erwarten konnte. Sie hätte darin allen übrigen Körpersschaftender

Bolksgruppe, die vom System geführt würden, nichts nachgegeben,
,..eben weil sie nicht vom Geist der deutschen Erneuerung im önnerssten
erfath war«. Jetzt aber sei mit dem Geist der neuen Zeit auch die
Eiitschlossenheit bei dieser Jugend eingekehrt, der brennenlden Rbt der

völksischenGesaintlage Rechnung zu tragen und einem Zustand lähmen-
der Erstarrung mit Kraft und Mut ein Ende zu bereiten. öm Bewusths
sein des vollzogenen Uinbruchs habe die Studentenschaft ails Spreche-
r i n d e r d e u t s ch en J u g e n d in der zur Lösung dränigeiiden
E h e at e r f r a g e einge.griffen. Sie fühle sich berufen, den K a cn pf
um die Erneuerung der deutschen Bolsksgsruppe Lett-
lands überall da zu führen. wso es dessen bedürfe. Der Csheaterleitung
könne man solange kein Biertrauen entgegen-bringen, ails sie Anstosz
nähme, die begangenen Fehlgriffe als solche einzugestehen Dem Bor-
gehen der Studentenschaft gegen-übersseien Zuständigkeitsbedenskenund

bissige Anwürfe fehl am Platz, denn: »Alle Zeitnvende beginnt mit

Gärung Althergebrachtes bedarf einer erneuten Prüfung auf Gültig-
keit, sdie sich mit richteiider Verwerfung des über-lebten
eint. Der Spruch wird gefällt vom Geist-e der Zeit. Wir aber müssen
seine Bollstrecker seiii.«

Die deutsche Bolksgruppe in Estland scheint nach
dem hoffiiuiigsvollen Aufschwung ism November vorigen Jahres und
dem sähen Absturz, der sich daran «sch-losz,in einen Zulstanid der Lähmung
nnd Erstarrung verfallen zu sein. Was sich hier abispielt, bildet seinen
t r a su r i g e n G e g e n s a tz zuim frisch pulsierendem vorwärts-drängen-
den Leben isni Deutsschtum Lett-lands. Wir erinnern uns, dsafzdie Er-
iieuerungs-beiveguiig hier bereits ans Ziel gelangt, der Durchbrurh zuim
nationalen Sozialismus schon vollzogen war, als die Führung der Be-
wegung die politische Leitung des gesamten estländiischenDeu-tischstums
eingetreten hatte. Die estländischeStaatsregierung hat daimatls indessen
mit rauher Hand ein-gegriffen und in völliger Berkennung der alles
andere eher als staatsfeindlichen Grundlage dieses Vorganges die
zwangsiveise Aussschaltung der Bewegung aius idein
politischen Leben der Deutschen Boslksgruppe herbeigeführt Die

selbstverständlicheund von der Regierung gewollte Folge war das

Zuruckfallen der Bolksgruppse unter die alt-gewohnte,
bequeme F u h r un g d e s S y st e m s. Alles was sich anfänglich beeilt
hatte, dem System voreislig Balet zu sagen uind sich gleichzuischalten,
niuszte »in besrhäineiider Hast eine Riückschsaltungvornehmer-. Darunter
auch die ,,Revalsche Zeitung«, die sich eben nsoch ein Hoisiaiina
auf den Sieg der Beswsegunigabgepreszt hatte und idiie -nun, allmählich
allerdings, um einigermaßen das Gesicht zu wahren, wieder zum Kreu-
zisgel zurückkehren muszte Bald schwamm dieses Presseosrgan wie-der

munter iin altgewohnten Fahrivasser, als ob nichts geschehen wäre. Der
frostige Atem des Systems hatte inzwischen alle Ansätze knospenden
Lebens zusm Erstarren gebracht.

» Die deutsche Volksgruppe in Estlasnd genieszt einen etwas frag-
würdigen Vorzug, der sihr in vergangenens liberalistischen Tagen iden
Reid anderer, wenig-er bevorzugter Balksgruppen einbrach-te. Es ist
das die sogenannte Kultur-autonomie, d.h. eine Selbstverwal-
tung kultureler Bselasnsgeauf parlamentarisrhsdeniokratischer Grund-
lage, in der Hauptsache nicht-viel mehr, asls eine eigene Verwaltung
des deutschen Schulwesens Die estniischeStaatskunst tut sich auf dieses
Geschenkan die deutschenlHeimatgenossennicht wenig zugute. Es war

nichts weiter, als das Linsen-geruht fsür das verkauft-e Erstgeburts-
recht des Anspruchs auf Bodensständigkeitunsd M-itsverasntwsortunigfür
das Stasatsganze Indessen gab es gewisse vosliksdeutscheWindenheitem
politiker, die diese neuartisge liberalistische Errungenschaft als vorbild-
liche Lösung des .Rationalssitätenproblemsübe-r den grünen Klee
priesen. Das esstlänidischeDeutschtum hat sich in diesem, ihr vsoin fremder
Hand angemessenen·Rock von undeutschemund lunbaltiischseiknsit-schnitt
nie recht wohlgefuhltspAuf echt liberalistischeArt liesz man indessen
nichts unversucht, um sichauch »aufdiesem, von anderen geschsaisfenem
Bodender Tatsachenhauslikh einzurichten, so lgut oder ssoschlecht das
eben ging. Der Sieg sder Erneuerungsbewegunghätt-e sicherlich auch
ini Bereich dieser sogenannten Kulturautoniomie dem volsksfrsemden
Treiben ein Ende gemacht. Es ist nun nicht dazu gekommen, Und das
System kann Jetzt, vom herrschen-denelinilschen System vorsorglich ge-
stütztund gepäppelt,das»alte Spiel wieder aufnehmen. Der Kultur-
rat, das parlamentarischeGremiusmder Kalt-ariselbstverwaltusnsg, ist
neu-lich, nach erfolgreichenSpielen des Wahlmechsanismus,neu-gewäh«
an die Erfullung »seinerhochpolitrschen Pflichten gegangen Die Mit-

glieder des Rats haben nach bewährten Spigtkgggtn wiieider einmal
brennende Fragen deutsche-rRot zerredet, ohne irgend etwas End-

gültiges oder Entscheidendeszu schaffen. Wen-n man die Zusammen-
setzung des Kultutwks Usbskpkufbso wird dieser Leeulauf ohne weiteres
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verständlich. Das System ist wiederum, verischiwindende Ausnahmen
abgerechnet, ganz »unter sich«. Es fehlt nicht an Pevsönlichkeitem
deren Wahl eine offene Herausforderung weiter Kreise der Volks-
gruppe darstellt. So der Parlamentarier Baron Schilling, der es

seinerzeit, als im etstnischen Parlament über die Staatsfeinsdlichkeit des
Gedankenguts der deutschbaltischen Erneuerungsbewegung abgestismmt
wurde, fertig gebracht hat. sich der Stimme zu enthalten. Und der
dann bald daran dem estnischen Revolverblatt »U-nsdisleht«eines Unter-
redung gewährte, in der er seine zur Erneuerungsbewegung gehörenden
Volksgenossen als »Pu«t«-schisten«bezeichnete. Im Ksuslturrat stand auch
diesmal wieder, wie so oft schon, die Frage des d eutis ch en Sch ul-
n etzes zur Debatte. Die zur Zeit in fast allen Städten des Landes
weit über Bedarf vorhandenen höheren Lehranstalten ermöglichendurch
ihre übergrosze Zahl eine absolut einseitige Bildungspolitik im Sinne
ein-er Massenzürhtung beschäftigungslosserAkadem-i·ker. Der Haushalt
der Kulturverwaltusng schrumpft zudem von Jahr zu Jahr icnrmer mehr
zusammen. so dafz auch von der finanziellen Seite her der Abbaiu einiger
Schule-n dringend geboten erscheint. Innerhalb des Systems befehden
sich»zwei verschiedene Richtungen. Die liberale Richtung, die aus

Gründen des Haushalts den Abbau sdurrhsetzen will, weil ishr gewisse

Schulen, die von den Kindern der sogenannten »«h-ösheren«Stände be-

vorzugt werden, ein Dorn im Auge sind, dsie andere Richtung, die sder

sturen Reaktion, die eisern an der Pflege von Bildungshochmut und
Standesdünkel durch die Schule festhält. Wie stets in solchen Fällen,
endete auch hier diese Fehde mit einem mehr oder weniger faulen
Kompromisz. Die Lösung dieser Frage kann uns daher inhaltlich
völlig gleichgültig bleiben. Richt ohne Interesse Ist es asbek, dasz beide

Schattierunigsen des Systems neuerdings ihre Stellung-en mit Hilfe neus-

artiger Argumente verteidigen, die aus dem Ideensgust der Erneuerungs-
bewegung herstammen und vom System zu eigene-m Gebrauch zurecht-
gestutzt sind. Die eine Fraktion verlangt die Schlieszutnigder bevorzugten
Lehranstalten unter Hin-weis auf die cNotwendigkeit, durch soziale Maß-
nahmen die künftige Volksgemesisnschaft vorzubereiten- während die
Reaktionäre daran erinnern, dasz auch die neue Wesltanschauung die

Gleichheit aller Menischsen ausdrücklich asblehnt Letzterer Gedanken-
gang in dieser Anwendung ist wohl einzigartig in seinem grotesken
Aiifzverstehen unverdauter fremder Anschauungen Aus der heutigen
unheilvollen Verkrampfung wird die deutsche Volksgruppe Estlands
wohl nur die Wiedereinbeziehung der zur Zeit aiusgesrhalteten Er-

neuerungsbewegung in die Vsolkstnmsarbeit lösen können. Abs-.

Der polnische- Ausstand in Posen.
(35. Fortsetzung und Schlusz.)

Posen im festen Besitz der Polen.
Die Abwehr der deutschen Cruippesn — von der Verteidigung der

Festung kann man nicht reden — ist nicht ohne Lichtblirke. Im ganzen
genommen ist die Aurfsgabe der Festung für uns ein Iammerbild
ohnegleichen. Weder das Generalkommando, noch irgendein-er der

militärischen oder amtlichen Führer hat den Mut gefunden,
selbständig zu handeln und das Retz zu zerreißen, in das sie Revolution
und Polen versponnen hatten. Kläglichistes Versagen auf der ganzen
Linie. Ein-e Leitung ist überhaupt nicht da. Man wir-d geleitet und
läszt sich offenen Auges in den Abgrund führen.

Die Kunde von dem Fall Psossens rüttelte das Deutschtum wach.
In acht Tagen hatte es sich überall in den Randgebieten der Provinz
notdürftig zusammengetan und begann die Abwehr unter den schwie-
rigsten Verhältnissen Sie setzte dem Vordrsingen der Polen bald
eine Grenze.

Am Sonntag, dem 5.Zanuar, war die Fliegerstation und damit das

letzte Aufgebot der Possener Garnison gefallen. Sie unterlag erst nach
verzweifelter Gegenwehr. Allen niiElitärisrhen Erfahrungen zum Trotz
hatten sie sich gegen eine zwanzig- bis dreifzigfache übermacht gehalten.
Posen war von nun an ganz in den Händen der Polen. Richt der

leiseste Ver-such ist von drauszen her gemacht worden, diese Schlüssel-
ftellung im Osten durch Zusendung von Hilfstruppen zu halten. Was

späterhinüber die Zousendung von Cruppenkommandsos nach Posen in
den Cagen des Aufstandes geflunkert worden ist, ist so dumm angelegt,
dass es sich selber richtet: Eintausend Mann Grenzschutz soll vertrauens-

selig in den Bahnhof Posen bei Rarht eingefahren sein, als längst
bekannt war, was in Posen vor sich gingt Die Soldaten hätten auch
ihre Geswehre hübsch artig abgegeben und wären von den Polen wohl-
oerpflegt heimgesrhickt wordenl

Dowbor Musnirki wird Oberbefehlshaber der Polen.
A1116.Zanuar begannen in der Stadt Posen die ersten dienst-

pflirhtigen Aushebungen wehrfähiger Polen. Sie hatten die Bezirks-
kommandos seit einer Woche in den Händen sund besafzen damit die

Aushebungs-listen. Wahrscheinlich saszen in den Bezirksämtern bereits
seit längerer Zeit ihre Vertrauensleute Man hob über tausend

cZHangFliluslund reihte sie in die vorhandenen Truppenskörper ein. »Für
a e a e.«

Am 6.Zanuar traf zum ersten Male der zukünftige Oberbefehls-
haber der politischen Wehrmarht in den neubesetzten Gebieten ein, der
frühere russische General Dowar Musnirki. Man hatte sich
bittend an ihn gewandt. Die bisherige Leitung hatte völlig versagt.
Mit dem neuen Stadtkommandanten war man sehr unzufrieden Das

Heer von preufzischen Lentnants, die die Führerstellen bisher besetzten,
liefz keinen Soldaten hohen Ranges erkennen. Zwar war auch eine
Reihe höherer preufzisrher Offiziere zu den Polen übergetreten, z.B.
der Führer des ersten Garnisonbataillons Possen, Oberstleutnant
Drewitz, ein Deutscher; der Kreisleiler von Posen-Weist, Oberst
von Unr ug; der Oberst des 46.Infanterie-Regiments in Wreschen,
OberstGradzialskh oder der preuszisrhe Major Caczak. Alle
diese Herren schienen nicht das volle Vertrauen »der Revolutiosnräe zu

haben. Es entsprach ganz der Denkungsart der führenden Rationals

demokraten, wenn sie auf einen Offizier der deutschen Schule für die

Leitung vesrzirhteten und einen Russen holten. Es gab da visel in Ord--

nung zu bringen. Die Uneinigkeit unter den verschiedensten politischen
Richtungen war Stadtgespräch Die ganze Schwäche der Polen trat

zutage. Man hatte es verstanden. mit Hilfe der Dsiplomatie in dem
unendlichen Wirrwarr der deutschen Revsolution Posen an sich zsu
reifzen, aber es zu halten, das wäre ohne die im geheimen wirkenden
Berliner Stellen und die Hilfe der Dsominsel nicht gelungen. Asurh die
Polen waren sich über diese Schwäche klar. Dafür ein paar Stimmen.

Schwäche der Polen.
In seinem Buche: »Die Kämpfe um die Reize« (Posen l930, S. 110,

Wortlaut nach der libiersetzung in Ostlandschriften Rr.6), schreibt der·

Von Her-traun Ptschke.

polnische Hauptmann Jan Comaskl)eivski, ein früherer deutscher
Qiiarinesoldak mit Bezug auf den 27.Dezember:
»Als ich in den Bazar kam, um Paluch aufzusuchen, traf ich dort

e in o o l l e n d e te s E h a o s an. Die einen forderten zur Ruhe auf,
die anderen riefen: »Gebt uns Waffen, und wir werfen die Deutschen
l)inaus.« Auf mich machte diese zusammengewürfelte Gesellschaft einen

p e in l ich e n E i n d r u rk. Kein Plan, keine wirkliche Aktion —

n u r

leeres Gescl)wätz. Ich sah Leute, die gesstikyiierten und den

Deutschen drohten-, in den »Boxen« saszen die meisten Herren bei »einem
guten Tropfen« und schrien: »Es lebe Polenl« Im weifzen Saale sah
ich einige Reihen von Männern, die slängs des Saales marschierten,
und irgend-einen Führer, der schrie: ,,Rerhts — linksl« Mir altem

Marineinenschen schien dieser Anblick a u s e i ne r O p e r et t e e n t -

nommen zu sein. Als ich erfuhr, dasz es im Bazar fünf Komman-
danten gab, und zwar« Riechtsanwalt Maciaszek, Sikorski, Rybka,
Lange und Chlapowski, muszte ich herzlich lachen, und ich machte mich
schleunigst aus diesem fröhlichen Zentrum fort, beunruhigt darüber, was

werden wird, wenn die Deutschen orientiert werden, welches Chaos in

diesem Bazar herrscht, und den Bazar angreifen.

Auch Rzepecki läfzt uns manchen Einblick in die Zerfahren-
heit der polnischen Leitung tun. Er schreibt über den Aufstand in Posen:
»Hättest in dieser Rarht das Kommissariat oder Marialszek die

Vertreter der Volkswehr, der polnischen militäriskhen Organisation,
der Sicherheitswehr und dser Skouts zu einer Beratung zusammenrufen
können oder zusammenznrufen verstanden, hätt-e man die Bestrebungen
koordiniesren, alle bisher voneinander abweichenden Richtungen in Ein-

klang bringen und eine sachliche Diskussion herbeiführen, die Lage und
die Schwäche der Deutschen durch ein gleirl)mäfziges tatsächliches Kom-
mando untersuchen können, dann hätte Posen binnen 24 Stunden frei
sein können, und der gewonnene Glaube an uns selbst unsd an den Bei-
stand aus der Provinz hätte unsere Zeichen in kurzer Zeit bis an die

Ostsee und an die blauen Fluten dser Oder getragen. Leider gab es

unter uns keinen Ksollantaj, keinen Ezarnecki oder Kosriusko, keinen

Rapoleon — untser Kommissariat kannte die militärische Stärke der

Deutschen nicht, und da kann man sirh nicht darüber wundern, dasz es

die schreckliche Verantwortung nicht übernehmen wollte. Die Rek-

vosität der Kommandeure, Mifztrauen, Reben-

buhlerschaft, Mangel-an Aufrichtigkeit, Ermat-
tun g waren die Ursache, dafz niemand die Initiative ergreifen wollte

zu ,ordentlikher Arbeits zum Aufstellen eines Heerführersund eines
Stabes. Und so kämpften wir weiter-e neun Cage lang jeder auf eigene
Faust zum Rachteil der ganzen Sache. Vorderhand hatten wir gesiegt.
Mit der stärksten nervösen Spannung blickte jeder von uns desm

folgenden Morgen entgegen«

Und weiter: »Hier kann ich die U n·o r d n u n g nicht übergehen, die
im Vaer herrschte, woselbst sich die B e f e h l e u n d- G e g e n -

befehle kreuzten. Schon am 28.Dezember um 5 Uhr nachmittags
hatte Kamerad Eoscieniak mit 30 Mann Zersitzer Volkswehr die Wache
in der Sserhserckaiserne besetzt, ein Maschinengewehr und Gewehre
genommen. Da er aber keine Unterstützungerhielt, mufzte er sich zurück-
ziehen. Am Sonntag, dem 2«9.Dezember, um 2 Uhr nachmittags be-

setzte der Kommandant der Jersitzer Volkswarhe, Laufer, von neuem

einen Teil der Sechpserkaserne Abends muszte er auf Befehl des Kom-

mandanten Maciascek die eroberte Stellung wieder verlassen. Also:
Order, Konterorder, Desorderl«

Bei aller Unzuverlässigkeit in den Einzelangabenhat Rzepecki hier
i

die Schwächen der Führung doch richtig gekennzeichnet
Ich bin nach jenen Ciagen zur Vernehmung über einen Mordfall

und Diebstähle in das Polizeipräsidium, die Kommandantur und ver-

schiedene Psolizeiäsmter geladen und gebracht worden. Ich war er-

staunt über das Masz des Durcheinanders ohne jede erkennbare

Leitung. Ich könnte noch heute Beispiele geben. Im Rathause safzen
die erregten Herren überall auf den Cischen, auch in dem Goldenen



SoCle, und machten ihre Witze und tauchten Zigaretten in einer

geradezu unmöglirhen Umgebung. Dazu regte sich die Unzufrigdsenqlzeeljdei· kleinen Leute gegen die ländlichen Gutsbesitzer,»dieschon en. wie
iember in Gallawagen vier Pferde lang im SchnurcrorkdeinfluBrkxineneinst in vorpreuszischgk Zeit. Das Aussehen der Pfer e

ttie durch-Zweifel darüber aufkommen, dass lle del bestem OstsekaOF
weil

geh-alten waren zu einer Zeit, da mancher-Mutter Kind
etinging,ihni die notwendige cWahrung nicht zugeteilt werden konn e.

Berlin nutzt die Schwache nicht aus.

« «

: iolen warer in Berlin wohl bekannt. »Das
abePJagdtsåksnzzexkkkkussorgemZudem- hemmt-en die Arbeiter-
und Soldatenräte in der Hauptstadt nund »in der .Pro-vinz jeden natio-

nalen Abwehr-willen, und »dieUnabhangigenSozialdemokraten suchten
alle Schritte des Kriegsministeriums und des Oberkommandos Grenz-
skhutz-0st zu verhindern. Dabei haben gewissePersonen der Sozial-
demokraten und auch Ides»ZentrumsBeihilfe geleistet. .Man erfand
zu sseiner Entschuldigung die famose Formel, dasz man sich mit Polen
gar nicht im Kriegszustande befinde, und hielt »sie aufrecht, derweil

täglich an der Kampflinie zahlreiche Kampfer fielen oder verwundet
wurden und viele Deutsche in der Provinz stumm ins Grab gingen.
Man gab vor, gestützt auf ein Wort der Entente, die Polen zur
Rechenschaft ziehen zn wollen. War man wirklich so dumm?

Wechsel im Deutschen Botksrat.

Mit den folgenden Ausführungen greife ich zeitlich etwas vor,
um die Geschehnisse in der Stadt Posen asbzuschliefzenDas Deutsch-
tum der Stadt Possen und des besetzten Gebietes suchtesich so eng
wie möglich zu organisieren. Dabei erwiesen sich die Wahlen zur
Deutschen Rationalversammlung am 19. Januar iund zu der Preufzis
lkhen am 26. Januar 1919 nicht gerade fordernd. Im Deutschen
Volksrat legte der Bankdirektor Houter.m«anns den Borsitz
nieder, da die Hauptleitung der Bank es »wunschte.Seine Stelle
UOhm zunächst Prof. Hermann ein, der sich im Bvlksrat bereits

lEkingereZeit betätigt hatte. Er wunde zugleichSpitzenkandidat der

demokratischenPartei für die Deutsche cRiatio·i·1alversa-mmlungund ver-

liesz Psosen, sobald diese einberufen wurde. sur den DeutschenBsolkss
rat war das ein nicht zu unterschätzenderBortei»l«.Die Leitung ging
nun in die Hände des Regierungsrates B-»roseusber,»der·i·n kurzester
Zeit »in den Betrieben Ordnung, Sicherheit ider Geschaftsfuhrungund

einen bestimmten Asufbauplan durchführte.Die Polen zahlten ihn zu
den Hsakatisten und mochten ihn nicht.»Leider mufzten wer damit
rechnen, dafz er von der deutschen Reigisersuinigin absehbarer Zeit ab-

berusen würde. Ihm folgte dann der fruhere Landrat Rau mann,

dessen Tätigkeit und Raiuen unter den Deutschen des abgetretenen
Gebietes unvergessen bleiben wird..

In meiner Erinnerung bewahre ich aus jener Zeit«erhebende
Beispiele deutschen 0pfermzutes·, vaterlandiisschen Eran
findens und brüderlicher Zusammengehorigkeitz Doch auch manches

häßliche Erlebnis will nicht aus deni Gedachtnis schwinden. Ich»ge-
denke mit innerer Scham der quialvollen Sitzungen im geschafts-
führenden Ausschusz ides DeutschenBiolksrates, in der Abgesandte
der Reichsregierung unter verhullenden»diplsomatischensormen zu

einer Anerkennung der geschaffenen Zustande zu uberreden und
tesocgbestimmtester Zurückweisungeine Zustimmung zu ersitzensuchten.

.

lerinnere mich mit Widerwillen der uBesuchedes rupelhaften sozial;demokratischen Parteisekretärs Stoszel aus

Brombergä
der

dnalrvaen kam, um die Häupter seiner Lieben zu zahlen. .

r fan- dtieim polnischen Lager. Auch ein Geistlicher, ein viel gewsan e

Herr aus G-ra«udenz,weit links gerichtet, kam nach Possen, unber
horchen. Er hatte natürlich nur bestimmte Stellen im

AUI.»llen
Domherrn Klinke aber gelang es doch, ihn ins ·Hotel:räsot»in
unsere Gesellschaft zu bringen. Er»verbat sich gleich beim

ån
ri

jedes politische Gespräch. lAkanngtigteihnwxeeenlndåchinznilnensåtäelniZwischen dem Dsomherrn Kin e un einemz Mo lllmählich« ·

·a- irend, chien es, als ob er das isztrauen a

gdnikliklrkleenmwdiicijdeIAls alberdie Aufklarungsfragenganz harmlos Hune
von weither, aber von allen Seiten die wohlgehutetesesäeinglselene1Absichten zu umspiielen anfingen, liefz er seinen vollen Be

derczelrmönahm die Schöfze seines langen geistlichen»Rockes unter
ieVus-Ukld Vekahwand unter dem dröhnenden Gelachter der Possener o s

ratsmitglie-der.

Amerikanijcher Diploniat besucht vaem «

Indes arbeitete das Milsitärbekleidnngsamt·inPo-seiälgtiitchHlech;druck an den viereckigen polnischen Mutzen, die ersltenizei fid-der Bekleidung der polnischen Soldaten. Dann fo gten tkriegeeoie
graue Mäntel, alles aus den deutschen Bsorraten gekeksltglstSie
polnischen Soldaten verschnzandeninzalseilkcSt-i-Lliewail;sod;dge;lteutc;Himm-

ds -wo nötiger. ·n jener ei am
. ,» -

leäiiiesnchempdiidtischePersönlichkeitsnelchPsosenIFsiLelZJetesosnTeleannFrechen-inSF «t-nan0rtund teezuueze

itililigötieldziufgläiidvom Bahnhof ab und brachte sie im Schlofz unter.
Ich machte mir in der Umgegend ides

Scheeshseszu siehaffdeniteijikgtsaxä«

eine Kriegsrü.stung»oorgeu rt wur e, ie
·

LderdeEinPethFüipagniepolnischerBu·rgerswehr,ausgestattet mit
getilgt-IviereckigenMützen und neuesten Manteln, kam »von der·Tzcihxeaeheg

brücke in wohlgeordnetem Marsch am Schlosz voruber. Einegeweite
»Riechzgje« (»Er lebel«) schallte zum Schlofzhomoleinmkzdem
Kompagnie kreuzte sie. Oann umzogen sie das Schowertm der-
kljttesten Wiege, uin aus ein-er neuen Richtung imsmser wiiie

selben Weise vorüberzu«marsschsieren-. Zwisschenein wurden die
schweren, vor kurzem erst genommenen Artilleriepferde aufgeschirrt.
doch ohne Gesch·iitze,die damals in Posen nicht mehr vorhanden waren,
sie waren an der stont notwendiger, in Zügen immer wieder anders
Des-with scheinbar achtlos vorübergefüshrt. Das Theater dauerte gegen
zwei Stunden, bis das Dunkel einbrach. So täuschte man dem fremden
Herrn eine Macht vor, die nicht bestand. Was mögen da wohl fürUnterhaltungen gewesen sein, die das notwendig machten?

Haussuchnngen und Internierungen.
.

itberraschungen von deutscher Seite hatte man gründlich beseitigt,indem durch immerwährende Haus-s-uchsu.ngenalles, was nach Waffen
aussah, genommen wurde. Der Besitz von Militärwaffen war übrigensbei Todesstrafe untersagt. Asuch sonst wufzte man die Deutschen zii
beschäftigenoder unschadlichzu machen. Die führendeii Kreise wurden
intern-iert. Eine Reihe der führenden Beamten wurde hinter
Schlosziund Riegel gehalten. Das Deutsche Reich und Preuszen nahmen
das alles hin. Sie wollten ja keinen Kriegszustand anerkennen. Sieilbstder ehemalige S-tadtveror-dnetenvorsteher, Jsusstizrat Pl«aczek, der
dem Oberbürgermeister Wilms die Abdankungsforderung überbracht
und sich durch die Zionisten bei den Polen empfohlen hatte, mufzte
für eine Zeit seine Freiheit missen. sür die Leute gewöhnlichen
Schlages, vsom Landrat und Geistlichen bis zum kleinen Beamten und
Geschäftsmann herab, aber war das Konzentrationslager
Ssczgpiiorno eingerichtet. Die liberführungen begannen Anfang
Januar tun-d nahmen bald ausgedehnte sormen an. Was nicht ge-
fügig war, wanderte alb. Riemand kannte die—Ursache. Die leiseste
Angeberei von seiten eines Polen genügte, jemand hinter die Stachel-
drähte zu bringen. Jedermann hielt isein Köfferchen stets zur Abreise
gepackt. Das war der Beginn der libung, den Deutschen die Liebe
zu ihrer Heimat gründlich zu vers-leiden. ZwisschenreinHausssuschusngen
über Hsasussuchungen Bewaffnete Leute kamen, kehrten alles um,
lieszen manches mitgehen nnd verschwanden. Riemansd konnte sich
davor schützen. Bei einer Beschwerde erhielt man stets die Zu-
sicherung, dasz diese Mifzbräuche asbgestellt würden. Aber es blieb,
wiie es war; jeder tat, was er wollte. Auch der Deutsche Bkolksrat
erlebte solche Haussuchungem die sich oft wiederholten und bei denen
alle Akten verschwanden»

Auf deutscher Seite.
.

sür mich begann damals eine tolle Reisezeit, die jahrelang anhielt.
Der Schuluntierricht wurde zunächst auch nach den Weihnachtsferieii
nicht eröffnet. Bor dem Feste waren polnische Männer und srauen
in einzelne Schulen eingedrungen und hatten die Schüler oerhetzt. Diese
wurden gegen Lehreriiiiien und Lehrer handgreiflich, zerrissen die
Schulbücher und warfen sise den Lehrkräften an den Kopf, schlugen die
Lehrerinnen und bewarfen sie mit Steinen. Rach Weihnachten wurde
darum zunächst das gesamte Schulwesen der Stadt Possen umgestellt.
Böährenddsessengab es Ischulfrei. Ich war also nicht gebunden. Ich ging
nach außerhalb. Zunächst durch die Kampflinie, die noch nicht geschlossen
war, dann mit der Bahn. Auf irgendeine Weise kam ich schon durch,
obwohl für msich die Ausstellung eines Ausweises oder Passes gesperrt
war. Später fand ich jemanden, der mir den Reiseausweis besorgt-e,
trotz der Sperre. Er war regelmäszig mit allen amtlichen Abzeichen
versehen und gesiattete mir den Durchgang auf den Grenzstellen. Es
waren meist wichtige Angelegenheiten, die ich zu ievledigen suchte. Tage
und Rächte habe ich zuweilen in haltenden Eisenbahnzügenzugebracht,
manche Racht auf Bahnhöfen durchgesessen,- in Berlin die Schiesze-
reieii und Kämpfe miterlebt. Wer später die Geschehnisse dieser Zeit
vollkommener Berrücktheit wird darstellen müssen,wird auf Unglaub-
liches stofzen. Ich erlebte, dasz in der Umgegend von Meseritz der
Soldateiirat dem anriickenden Grenzschutz Waffen und Schiefzbedarf
versagte, weiil sie den Kampf nicht wollten. Bei Kreuz war eine Ab-
teilung von Grenzikhutz sogar der Waffen beraubt und auseinander-
gesagt worden. Thom, Graudenz, Danzig waren flackernde Revo-
lustioiisherde Dazwischenüberall viel Todesmut, Aufopferung bis zum
höchstenimd uberall viel Hunger und Rot. Hinter der dünnen Linie
d-esdereiizsrhutzeswininielte es von Spionen, die völlig gefahrlos ihrem
Geschäftnachgeheiikonnten. Die albernen und irregeführten Soldaten-
rate trugen Ihnen fekmlichdas Material zu. Da blieb nichts unver-

Zaten. Uberall konnte ich bemerken, dafz die sauberen Herren mit
Ireikarteii und Päsien der Waffenstillstandskommissivnr-eisten. Kein
Bahiihof von Bedeutung war von ihnen frei. Berlin ein Dreckhausfen
Vor dein Kaushaus von Wertheim tiefe Löcher im Asphaslt, in der
Zimnierstraszemannshohe Schmutzhaufen, die niemand abfuhr. Das
Schlon,der»Marstall, die Universität zerschosseii. Grenzenlvs diie Zer-
fahrenheit in den Amtern vah immer gingen, als bereits ein Monat
seit dein Putsch in Polen ins Land gegangen war, dem General-
kommando in rRosendieniilitärischenAnweisungen von Berlin direkt
unter ,,Geheinil zu. Die Polen erfuhren also aus erster Hand die
Plane gegen sie. Darf man da nur an Zufall glauben? Ich kam ins
dinanzministeriuminit einem Anlsiegen. »Sie sind Polel« herrschte mich
der junge Revolutionsheld auf dem OberregierungsratsStuhle an. »Ich
bin Deut-schier,aber ich komme aus Posenl« war meine Antwort. »Sie
sind aber»dennochPolel« »Ich verbitte inir dasl Wenn Sie nicht mit
der Bezeichnungkaufhoren,gehe ich zum sinan«zniiniisterl«»Da ist die
anl Bitte!« Ich flog also heraus und ging zuim sinanzniiniiker
Sudekuiii, der mich rechtfertigte und mein-e Sache selbst erled«igk2—EIN
qeiitruin des Reiches Bolksbewufztsein iind Staatsbewufztsein im
tiefsten Verfall. Wer auch nur einen Blick hinter die Kulissen der



Leitung tat, kani immer mit einem Spruch wieder: »Von Berlin keine
Rettuiigt« Nicht, iveil man nicht konnte, nein, weil man nicht ein-
mal wollte. «

Der Pntsch geht auf die Provinz über.

Die Erhebung der Provinz Polen war durch die Kreisbürger-
komitees, spätere Kreisvolksräte vorbereitet. Das Exerzieren der

Abteilungen der Viirgerwiehr war lange vor der Erhebung überall im

Schwuiige. Die polnischen Soldaten hatten sich, getreu der Aufforde-
ruiig des Obersten Volksrates, in die Arbeiters und Soldatenräte

gedrängt unsd dort die Mehrheit erhalten. Die Deutschen hielten sich
leider meist zurück-,weil die Räte ihrer Auffassung nicht entsprachen.
Diese A.- und S.-Räte hatten es nun ganz in ihren Händen, Waffen
zu sammeln und in Verwahrung zu halten. Das geschah sowohl offen
ioie versteikt Die polnischen Kreisvolksräte standen unter Kreis-
kvniiiiandanten. Gewöhnlich waren das Gutsbesitzer ans der Umgebung
mit militärischeni Rang. Sie waren angehalten, selbständig zu handeln.
So kam es, dasz ein grofzer Teil des Regierungsbezirkes Posen schon
am 28.D·ezember, also am Tage nach- dem Putsch, sich erhob und die

Macht in die Hand nahm. An einzelnen Stellen hatte man sogar
vorgegriffen.

Dabei ist die Entwicklung des Aufstandes recht vielfagsend Posen
lag ziemlich in der Mitte der Provinz in glänzender Lage. Sechs
Hauptbahnen und eine Anzahl von Nebenbahn.en, die sich netzartig ver-

zioeigten, gestatteteii ein Verschieden bis zur Grenze in ganz kurzer
Zeit. In dser Umgegend von Possen Und in dem Dreieck Ostrowo——
Polen-Gutesen—Landesgrenze ist überhaupt nicht gekämpft worden.

In Ostrowo zog das deutsche Militär am 30.Dezember in aller

Frühe ab. Am Zi. abends wurde dies Stadt von polnischen Abteilungen
von Skalinierzice her besetzt, In Zarotschin erfolgte dsie Macht-
übernahnie offiziell erst am t. Zanuar nach Abzug der letzten JZO Mann

deutscher Vesatzung. Sie hatten sich dort unter Führung eines Feld-—
webels bis dahin gehalten. Tatsächlich besaszen die Polen dsise Macht
schon früher und hatten bereits die Ämter bselsetzt. In Wreschen
ging der Oberst des 46.InfaiiteriesRegiments,.Gradzialsski, schon am

28. Dezember mit dem Rest der heiingekehrten Truppen zu den Polen
über. Da war also gut vorgearbeitet. Der itn der Nähe iin kleinen

Koinmandos zerstreut stehende Grellzschutz wurde entwaffnet und ge-

fangen g·enoinmeii. Auch Gnesen fiel am Tage nach dem Posenser
Putsrh in polnische Hände. Dort stasnd das Infanterie-Regiment Nr.-k9
und das 12. DragonersRegiment Die Dragoner waren fast alle in

Weihnachtsurlaub geschickt. Das InfanteriesRegiment aber wurde,
ohne dafz ein Grund dafür vorlag, schon am 27. Dezember nach
Schiieideinühl geschickt. Die Kæsernen waren also leer. Dise Pferde
der Dragoner inufzten sogar durch Zivilpersonen versehen wer-den,da

die Soldaten dazu nicht ausreichten. Plötzlich erschienen mit»Kraft-
wagen ein paar Herren aus Posen. In dem Augenblick hatte sich auch
eine grofze Anzahl von Polen versammelt· Sie besetztendie Kasernen,
zogen die ganze Ausrüstung an sich und bewaffneten sich. Am nächsten

Tage konnten sie schon ein Koinmando dser Sil. aus Broniberg in Zechau
ausheben. Allgemein schrieb man idem Soldatenrat den Verrat zu.
Er hatte sich bestechen lassen. Am Neufahrstage wurde Mogilno
von den Polen besetzt. Dann kam das Vorrücken an der Strecke nach

Hoheiisalza zum Halt. Die deutsche Bevölkerung, verstärkt durch
inilitärische Koininansdvs, leisteten hartnäckigenWidersstand.»Bei

Hohensalza und Schubin entwickelten sich schwere Kampfe.
Nak el fiel vorübergehend in polnische Hände.

Am 4.Zaiiuar wurde noch einmal mit Korfantg in Bromberg
verhandelt. Die Vesprechung ging auf einen cVorschlag des Regierungs-
präsideiiten o. Bülow in Bromberg zurück. Korsantg war aber der
Kamm gewaltig geschwollen. Er stellte wie ein Sieg-er seine Bedin-
giiiigen in 14 Forderungen. Einige davon mögen zur Charakteristik
folgen: »Der Regierungspräsident in Bromberg ist ein Pole, ihm zur

Seite steht ein Deutscher. Alle hakatistischen Beamten werden ent-

fernt uind polnische Veainte werden herange ogen. Nakel wird gegen

Hohensalza übergeben. Gnesen und Hohensalzawerden Possen an-

gegliedert. Das IiifanteriesRegiment Nr.140 musz ohne Waffen aus

Hohensalza abziehen.« Als diese Forderungen bekannt wurden, nahmen
die Beamten der Eisenbahn eine so drohende Haltung ein, dafz »die
Unterhandlungen abgebrochen wurden und Korfanty schleunigst
davonfuhr.

An demselben Tage beschlofz die Reichsregierung in Berlin, auf-
geschreckt durch die Verzweifluiigsschreie der kämpfenden Bevölkerung,
endlich, den Grenzschutz auszubauen. Aber das lag noch in weitem

Felde. Mittlerioeile ivarfeii sich die Posten ebenso auf Rawitsch
und L i ssa. Auch hier haben wiederholt schwere Kämpfe stattgefunden.
D«iebeiden Städte konnten nur mit Aufbieten aller Kraft gehalten
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werden. Was die Polen an Truppen aufbringen konnten, das wurde.
an die sront Schubin—Hohensalza ini Norden und Rawitsch—Lissa im
Süden geworfen, um die Flanken der Stadt Posen freizuhalten. Im

übrigen rückte der Ausstand vom Zentrum her an den Bahnlinien nach
der Grenze zii vor. Auf der Strecke nach Schsneisdemühlfiel Budzin
ani S. Januar und Ko l m ar am 6. Januar isn polnische Hände.
S a ni t e r und W r o n k e , an der Strecke Posen—Kr-euz waren schon
am 28. und 29. Dezember vorangegangen. Grofzes Gewicht legten die

Polen auch auf die Besetzung der Stadt B e ntsch e n an der Strecke
Polen-Berlin Am 28. beherrschten sie O p a l e n i tz a, am Z. Ianuar
fiel Neutomischl durch Verrat in ihre Hände, und am 4. und
S. Januar wurde uni Bentschen schwer g-ekämpft. Dort waren in aller

Eile die 8z und 12. Greiiadiere aus Frankfurt a. d. O. herbeigerufen und
wehrten die Polen ab. Iin grofzen ganzen blieb die Kampffront so bei
täglichen Scharmützeln bis zum Abschlusz des Diktates zu Versailles
bestehen.

Die traurigeii Gefechte, in denen die ortsansässige Bevölkerung
meist zuerst in die Bresche sprang, müssen hier übergangen werden. Die
Berliner Regierung stand den Vorgängen recht kühl gegenüber. Was
geschah, kam von anderer Seite. Man kann nicht einmal sagen, dasz
das der Regierung lieb war.

Mit uiierhörter Kraftanstrengung uiid Ausddllek hatten Offiziere
und Unteroffiziere sich die Freiwjlligen siir den Grenzschutz trotz aller

Widerwärtigkeitenzusainineiigesucht, geschult und in Zucht gebracht.
die hatten sich die Ausrüstungsgegenständedurch Koinmandos im Reiche
zusammenbetteln müssen, wo sie nutzlos lagen und verkamen. Der
Erfolg blieb nicht aus. ·Die Zeit rückte näher, da ieiii erfolgreicher
Vorstoszvon allen Seiten gemacht werden konnte· Offiziere und Mann-
schaften brannten darauf. Hingegen hatte sich bei den Polen die Lage
verschlechtert Der Mangel an Kriegsmaterial machte sich sehr fühl-
bar. Da griff der Erzbischof D a l b o r isii höchsterNot »ein. Er richtete
an· den Marschall Foch, den Höchstkonimandierenden der Feisnidbund-
machte, neben der Bitte um ein Verbot der deutschen Angriffe folgen-
den Hilferuf:

Herrn Marschall Fochl Paris

Der deutsche Grenzschutz, von den deutschen Machthabern in unsere s

Provinz geschickt, um die polnischeii Bestrebungen zu unterdrücken,
provoziert die Andersgesinnten, bedroht dise Bevölkerung, dringrt in die
Kirchen, uin nach Waffen zu suchen, und verschont nicht einmal die
Gasthäuser.

Er nimmt die katholischen Priester fest, sogar währen-d ihrer Amts-
haiidlungen nnd befördert sie in das Innere Deutschlands. Kurz und

gut, er übt denselben Terror aus, unter welchem Frankreich und

Yelgien während des deutschen Einfalls gelitten haben. Unsere einzige
Hoffnung ist die Hilfsbereitschaft der Enteiite, die immer das Symbol
des Rechts und der Gerechtigkeit gewesen ist und die unaufhörlich für
die höchsten Menschenrechte gekäinpft hat. Als Bischof der Disözese,
die sich iii der höchsten Gefahr befindet, nehme ich Zuflucht zu Ihnen,
Herr Marschall, und wende mich an Sie als einen glühen-denKatho-
liken, indem ich Sie bitte, dasz Sie, der oberste Befehlshaber der sieg-
reichen Truppen, ein einziges Wort zu unseren Gunsten aussprechen
wollen, dafz allen Schrecken, unter denen unsere Provinz leidet und

seufzt, ein Ende bereiten wird.
·

Nehmen Sie idie Zusicherung meiner tiefsten Verehrung entgegen.
Posen, den 15.Zan«uar 1919.««
Der Marschall Foch erkannte die grofze Gefahr« und nötigte Erz-

berger, den Viertra g vo n Trier vom 16. Februar 1919 zu unter-

schreiben. Er ver-bot den Deutschen die weiteren Kampfhandlungen.
Die Kononen mufzten aus »der Frosnt gezogen wer-den. Die D e mar-

kationslii nie wunde festgelegt. Sie sprach den Polen mehr Land

zu, als sie in der Gewalt hatten. Sorglos unterschrieb Erzberger.
Die Entrüsstung an der Kampfsront war ungeheuer. Der Erzbischof
dankte mit folgender Drahtung:

»Herr Marsch-all!
Als die deutschen Tru:ppen, nachdem sie geschlagen waren, uns, wie

ich hoffe, zum letzten Male ihre sbrutale und blutige Faust haben fühlen
lassen, habe ich Ihre Grofzmut angerufen, Herr Marschall, und Sie

gebeten, eiiii einziges Wort auszusprechen Sie haben dieses Vösort aus-

gesprochen. Voll tiefster Dankbarkeit danke ich Ihnen im Namen aller
in Possen wohnen-den Psolen und in meinem eigenen Namen. Indem

ich lden Ewigen anflehe, Sie zu segnen, Herr Marschsall, und die edlen

Nationen, die Sie zum Siege geführt haben, bitte ich Sie, die Ver-

sicherung meiner aufrichtigsten Verehrung annehmen zu wollen.

Edmund, Erzbischof von Gnesen und Polen-
Posen, den ts. Februar 1919.«

Der Decutsche Volksrat Tirschtiegel wandte sich in

seiner Empörung unsd Sorge mit einer Drahtung an Erzberger und

verlangte die damalige Stellung als Demarkationslinie Darauf lief
folgen-de Zurechtweisung ein:

»Wei-m-ar,Schlofz. Depesche erhalten. Besetzte Gebiete werden
Polen nicht auf Gnade oder Ungnade übergeben.Alliierte haben viel-
mehr Schutz der Deutschen in den geraumten Gebietenüsbernvmmen
Demarkationslinie greift endgültigen Friedensverhandlungen nicht vor.

Hätte vdie Osstmark meinen seit Monaten geäufzerten dringenden
Wünschen auf eigene Organisation militärischer Verteidigung ent-

sprochen, würde anderes Resultat erreicht worden sein.

Reichsminister Erzsberger,- 20. Februar 1919.«

Empört schickte ihm der Volksrat Tirschtiegel folgende Zurück-—
weisung:
»Reichsminister Erzberger, Weimar, Schlufzsatz Anwort W. 362 vom

20. Februar 1919 hier sehr befremdet. Beweist völlige Unkenntnis
hiesiger Lage. Haben uns von Anfang an gegen Polen organisiert
und sie bisher vson unserem Gebiet ferngehalten Wenn Regierung
mehr Interesse für uns, wäre Resultat ein anderes. Schuld auf uns

abwälzen, bequem. Fühlen uns durch Vorwurf nicht getroffen. Trotz
Waffenstillstand greifen Polen weiter an, rauben und plündern weiter.
Protokoll folgt. Deutscher Volksrat, 23. Februar 1919·«
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eisk jedermann, wie sehr Erzbergtzk betkygen War· Er ge-

Uicht zu den Leuten, die das nicht VOWUSlehM konnten«
che Osten hatte aber fiir ihn wenig Interesse·
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et wurdegskätjerdglrloczrtngriffeinsOberschlesienbetrieben und durch-
AEbert Der rote 10.(2zd.yemibek in Possen ist·also»-derAnfang einer

groben Niederlage des Deutschtiims. Er hinterliefz uns eine zer-

rjisene Ojtmokk und ein zerschlagenes Ostvolk Eine furchtbare
Strafe fsjk den Verkat am eigenen Blut und ein bleibendes Zeugnis
für des deutschen Bock-s tiefsten san. »ImHernieder Oitmakkek hiteh

ein Stachel zuküle dasz sie von der eigenen»Regierungverlassen und

verraten wurden· Diese liberzeugung fand uberall offenen Ausdruck.
H esg » p Ko ufnirht schrieb.in ihrem cBiorspruch bei der Asbschieds-

fejgk des dgutfchen stauenvereins in Bromberg:
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»Und wo einst heifze Liebe wohnte
Zu unserni deutschen cBaterland...
Da will die Bitterkeit jetzt sprossen,
Vom herben Cränentau benetzt,
Dafz wir von Deutschland ausgestofzen,
Wie Bettler vor die Ciir gesetzt.«

Und als fiir mich, sehr gegen meinen Willen, die Stunde des Schei-
deiis kam, schrieb ich meinen Kindern zur Rachachtung einige Verse
iiber unsere Heimat in ihr Cagebucl):

»Komm her, mein Sohn, leg’ Deine beiden Hände
In mein-e Hand und hör’ dies harte Wort:
Es warf Deiii eignes Volk an seiner Schicksalswende
Dies heil’ge Land wie einen schmutzgen Lappen fort.«

Tief und schinachvoll war der Fall. Um so glänzender soll die Er-
hebung werden.

Frühling in der bayerilchen Glimark.
Ein unsägiiches Wunder begibt sich wieder neu. cZilan kann es nur

fiihien, sehen, hören, mit allen Sinnen traumselg und trunken in sich auf-
nehmen, nicht aber beschreiben. Von allen Wundern das·grofzte, merken
wir dvrh nicht, dafz es ein Wunder ist, weil es so· leise untd heimlich
kommt, uiid weil es sich in jede-m Zahre um die Wsinterwende neu er-

fiilltz sieghaft steigen-de Sonne, wachsend-e Wärme,»erwachendes Leben.
Es kosnnnt zu uns iiisit eine-m Schwalben-schrei, einem Starenflug;»es

weht uns jubeslfroh in Gslockentönen entgegen, die durch blaue Lufte
irgendwo schwingen, es zittert in Nähe-n und sernen undweist sich uns

in samtweichen Palmkätzrheiu Und wir nennen es: sruhling
Immer, wenn ich dieses Vsort denke, mufzich die«Augen schließen.

Und ininier tritt ein anderer sriihl«in·g,die Kind-heit, idas Zuingsein.
Vzerden und Erwiachen des eigenen Lebens, idem Herzen des Mannes
nah’. Und dann sehe ich, obwohl mit geschlossenenAugen, den zwie-

fäsltigen Frühling, Kindheit und Heimatfruhling, in eins v-erwobe-n, und

sehe mehr, als ich mit armen Worten sagen mag.

Wie war das doch, wen-n nach langen, trüben Wzinstevwoschender

erste siifze Hauch, das heimliche Wehen erwachen-derWarme, der «0dem
des neuen Lebens an die senster streifte und -l-eise,ileissean die Herzen
rührte?

Einmal war’s. da brachte Vater aus dem Wabde eiin rotbsliiihendes
Zweiglein heim und steckte es ins Gestänge iiber dem Herde. Und

draufzeii lag-en hinter Hecken und in den Hoshlwegen noch Wuchten und
Wälle verharschten Winterschnees. Aber im Walde, an sonniger
Stelle, bliihte der Seidelbast schon, und Vater trugesin Zweigleindavon
heim in die Stube. Alle sahen es mit Aug-en, in denen«einreiner,

UUjksdkscherSchimmer stand; und ich fiithilte ein Unsäglliches im Knaben-

herzent sriishlin.g, sriihling
Ein andermal war ich, ganz früh am Morgen, allein in der Stube.

Die Sonne kam gerade iiber den 0sterwalid,sdijeWiesen cim .Wasser-
laiif ini Moorgrund standen glitzernd im«sruhreif. Da kam die Sonne
zu mir in die Stube, vergoilsdete die Helllgenblslidkk M den qultdent
legte lich breit und woihlig auf Boden unid Bailiken und durchwarmte
die ganze Stube. Am seitstersims stand der Glaskru"g, halb voll
Brunnenwasser, und da sah ich ein Sonnenwuiiiider: das Wasser im

Kruge spielte in den schönsten,seltsamsten Farben, noch ischoner usnd

reiner als im Regen-bogen. In das Wuntder sdes Siebenfarbenbotgens
versunken, hörte ich vom Dorfe her einen wundersamen Hall, wies aus

weiter serne kommend, langhinhauchend2das Horn des Hirten, der zur
skiühlingsweiderief. Hornkslang und- Siesbenifarbenspielvsermsisschtensich
Mir Zu einem einzigen, wunderseliigen Gebilde, zu einer weisseniloiseniVor-

itellung, fiir die ich kein Wort der Deutung wufzte. Aber heute, wenn

ich das Wort sriihlsing denke, erlebe ich immer wieder das Esinswersden
Don Hornhauch und Siebenfarbenbogen im Heiimsatfvuhsliiig meiner

staunenden Kindheit.
Vt h I bt »ch

.

kl· eO« r Adiee vor meinem a er aue wu e i eine ein«

Queiiiizfsigegehörtelinirund war mein heilig gehiitetes Geheimnis; denn

niemand auszer inir kannte sie. Und»mir»ware·sie·-auchverborgen
geblieben, wenn ich lan der Stelle, zufallig iiin Spiel einmal,nicht mit

einem Stab in die Erde gestoszen hätte. Da erlezbtenchein Wunder-
eine Quelle schosz hoch sisiiiBogen iiber mich weg wie ein Sprin-g«-brunnen
und wölbte sich zuletzt, inimer säiiftiger geworden, faussthoch sprudelnd
iiber dem Rassen. So blieb sie, bis der erste Wsiinterfrostkam;»dawar
der Plausderinund verstummt und die lebendige, sprudelndestille mit

dein Wechselspiel der Formen zu Eis erstarrt. Als durch viele Mond-e
der Schnee darüber lag, hatte ich die Quelle wohl vergessen.Alls ich
aber im anderen Jahre das erstemal barfufz auf die Wiese kam, da sah
ich Wille Quelle wie-det- noch in Eises-hsüllezwar, aber im Riinderbeugen
sah ich. wie durch Glas, »dasz»sie von innen lschonwie-der·.·lebenidigwar

und sehnsiichtig an die Eiswande pochteHErlosemich, erlosemichl Da

hob ich die Hülle ab, und die Wasserleinsprangen wieder ledig und

frei in den allerlösendenVorfruhslingstag sdankmiurmelnd in uden
W-ieseiigrund, wo ein Ziegenbocklseindie ersten, unge-len-ken·Spriinge
wagte. In den Liifteii war ein Leuchten»uinsd Blauen, ein·Sirren und
Klingen wie von brausenden dtarenschsivarsmem die den Heimatfruhling
lachten. -

»

Di Starel Die Starel Wahrhaftig sie sind sa schon dal
«

öch

1veiszcilleStarenkässten iim Dovfz überallist schonLebenund Schwirren
Or grauen srseunide. Und da —— ein weisser Blitz, ein kurzer, fliuchtiger
Ogelschrei unter der Cijre meines Vaterhciiisses. die angeloffen gegen

Ssiideii schaut: die erste Schwalbel Ich waige kaum zu atmen; scheu und
gebiickt schleiche ich mich in den slur und warte, unter der Stiege ver-

steckt, ob sie wiederkommt. Da, wieder ein fliichtigser schmaler Schatten
iiber die Schwelle hin, noch einer, und leises Zwitsscherm Unid iich sehe
zivei Schivälbsleim eng -aneinandergeschmsiegt, sacuf dem Rand-e ihres
vorsährigen Restleins sitzen, mit weissen, vhochatmenden Briistchem als
hielten sie selige Rast nach langer, langer Reise in den Heimatfriihling
des Rialddörfleins Bald sind sie nicht mehr scheu; es

sindja
u nse r e

Schiivaslben, und sie sind bei uns daheim. Das Retileiin am Quer-
balken im slsur ist ihre Heimat, die sie wie-der gesucht unsdi gefunden
haben. Und bald regt sich neues Leben im Rest-lein. Fünf, sechs
plustrige Brüstlein pressen sich an die Resstwand, und die breiten
Schnäbel der Zungschiivaliben spreizesn sich schreiend, wenn die Alten
geschäftigRiahrung zutragen.

Die Wunder nehmen kein Ende-, ein neues begibt sich. Unter ider
Stiege steht ein ailter Wseiidenkorb mit Eiern. Eine Henne hsiitet sie
u·-ndgeht nicht weg; und ich wollte doch diie Eier längst abnehmen.
Einmal, ails ich die Eier wie-der holen will, ibsin ich erst erschrocken
stehen geblieben; denn das waren keine Eier mehr, sondern ein gelbes
Eepurzel und Gewimmel. Die. Henne steigt stolz aus dem Korb, das
junge Leben purzelt ihr nach mit flinken siifzchem pickt im sonnigen
Sande, den d»ieAlte mit den siifzen scharrt, usnid läuft als ein Wunder
im Heimatfrsuhliing Die Mutter kommt asus der Stube, sieht mein
Staunen und fährt mir mit der Hand durchs helle Haar.
örh habe nicht vie-l Zeit, dein Wunder ii-achzusinn-en.Denn iinten

auf den«0sterwi-esenschimmert es -weisz: dies Lämmerweide und die
Basenbsleiche»

Die lang-en Wiesen hin laufen dsie weiss-en Linn.enibänder,
die Wisnterfleiszgesponnen und gewoben-, usnd blenden den Blick. Stsolsz
rinid hurtig gehen die Dörflerinnen dazwischen mit den Giekannen und
wechselnmit dem Hirten. der iseine Lämmerheride abseits hält, frohe und
launige Worte, wie sie nur der Heimatfriihling nach hsarter Winter-
arbeit weifz. Und dariisber lacht und Jblaut der Heimathimmel,als wollte
er die frohen Bilder segnen und krönen.

« Jetzt dringst von der Weisdenhesckeher eisn Pfeiifenton in
lisiigsstille.Da sitzen die Dorfbusben auf den Heckensteinen und fertigen
sich Pfeifchen aus Weidenrütlein unsd Ebereschenzweigen. Das sschrillt
und quillt zu eine-in verwirrenden Eshaos von Tönen und Mifztönen zu-
sammen, und ist doch wunderbare Harmonie. Die Aiäidchen tanzen
schon dazu. Sie flechten sich Anemonen und Schlüsselblumen ins
Haar, fornieni lange Ketten aus den Stieilen des Löwenzahn-s iind
schlingeiiden Ringelreihen Sie haben sso selige Gesichter, werfen den
Kopf in den cNackenund singen ein Lied zum Tanz. Ach, es gibt nichts
Selige-res, als isni Lebensmai barfufz laufen, singen und springen dijrfen
nach Herzenslust. Rur hat inan dieses hohe Wissen erst, wenn sich das
Gold der Zusgendlsockeiizus Silber entwerten will.

Einmal darf ich mit Vater in den Wald.
von Menischenstiinmen. Aber wenn ma

der ganze BIald in einem einzigen Lied.
Drossel, oder: das ist das Schwarzbilätrh
Und zeigt mir die Böigel im sing,
Bilumen gibt es im Essai-dnoch schönere als aiuf den Wie-sen asni Dorf-
lzang.»Und Wasser rinnen iiberall zu Cal, ails wollte sich der Wald vor

druhliiigsfreude recht aus-weinen. Die Buichen haben ein sei-denzartes,
bräutlisches Grun, und die Tannen stehen ersnst Idabei wie würdige,ges-—
setzteHocl)zeiter. Ein Kapellchen steht im Walld, davor prangt beiim
Lisebfrauensbisld ein Maiencstrausz. Wer hat ihn gepflückt Und der
Himmelsmuttergewiidiiieth Setzt sehe ich ein Reh, ganz nahe, es sieht
michnoch niichtz»IchhemmeSchritt und Atem. Setzt eräugt es mich.
Es hat so -grosze, tiefe, glanzende Augen, die dringen so tief wie eisn
Märchen. Und dann ist es weg. 0b"s nicht doch ekin Märchen war?

Sonntagnachmiittag
Eine h-oih-e,schlanke Tanne liegt auf dein Dorfasnger. Burschen

und Knechte entrinden sie.»Einer gräbt in Rasens Mitte ein tiefes
Loch, andere schaffen Pfilockse und Steine her-bei. Die Töchter und
Mägde winden Laubkränze und fertigen buntes schalem Damit
schmücken sie den Schaft des Cänin-l-ings,dem sie nur den griiinen,
bänderwehendeii Wipsel lassen. Und dann wird er mit Heuseislen und
seuerhaken hochgezoigen und ism Angergrund ver-kesilt; weit schaut sein
Wsispfeliiber Dorf usnd Dach und winkt seinen Gesellen in den Nach-bar-

»die seith-

· Da ist es so wusnderstill
n fein hin-horcht, lebt iinsd webt

Der Vater sagt: Das ist die
.

enz oder: das ist die Amsel.
ini Moos oder im Gezweig Und«
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dörsern zu. Denn in keinem Walddörflein darf der cMaibaum fehlen,
das Siegeszeichen der über Cofd und Starke triumphierenden Sonne-

die den Malen und alles Leben zaubert, das »die öungleute mit lsasuten
Liedern preisen.

Ietzt wird das Dorflein selbst ein Wand-er. Wenn man oon fern
herkommt, sieht man es nicht mehr; es ist oermummt wie ein Märchen.
cNiemand iviüfjte, dasz da ein Dörsslein stünde, wenn der hsochragende
Wiinel des Maibauimes und der Hier-brauch nicht wäre, der sich iiber den

unsichtbaren Hösen und Hütten kräuselt. Denn das Dörflein ist ganz

oerscl)nei.t, aber nicht von den Schneewuchten des Winters, sondern oon

Bliiten: ein Wall von blühenden Kirschbäuimenumhegt es.

Und darum lockt es mich jedes Jahr heim in »die Wunder des

Heimatfriihlinigs Und immer wird sdas Herz oon neuem weit, und

immer wächst eine neue, usnstillbare Sehnsucht dazu.

8. Schrönghamer-Heimdal.

Buchbejprechung.
Wehrwille als Volksziel. Wehrkunde, Wehrgeographie und Wehr-

geoposlitiik im Rahmen der Wehrwissenssrl)aften. Vosn General u. Prof.
Dr. Karl Hausho f er. stankhsche Verlagshansdslung, Stuttgart.
31 Seiten, 0,80 RAL — Der bekannte Geopolitiker berichtet über die

Wehrbiinde der Vsorskriegszeit, die eine Angelegenheit ein-er Kasstsege-

bslieben war, anstatt ins Volk zu dringen und diesses zum Wehrwillen zu

erziehen. Er zeigt die Beengtheit, in der sich das heutige Deutschland
wehrgseographisch und wehrgeopolitisch befindet, wo und wie die er-
zieherische Arbeit der Wsehrkunde zuerst einsetzen muß. Sie hat nicht
nur Wissen zu vermitteln, sonder-n auch und—vor allem den Willen zu

bilden. Sie kann niemals eine akademische Angelegenheit im alten Sinn-e

sein, sondern sie mündet ein in den Strom der nationalen Charakter-
bilidung

Zamiliennachrichteu.
Dr. Ernst Iarmer, Gauwirtschaftsberater der NSOAP Pommerns, ist alr-

Nachfolger des in den Ruhestand getretenen Landeshanptmanns von Psoinmerii,
von Sitzen-itz, ziim L a n d e s h a u p t m a n n bestellt worden. Damit tritt an

die Spitze der Sclbstvernialtuna Pomnicrns ein alter Nationalsozialish

.....wei«»i"eIo
gut schmecken-

ileslialb einst MASSIS sonnen
grossunil lilein so beliebt
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Gutsverswastertz
37 J. alt, 1.75 groß, 8000 M.

Vermög. wünscht baldige Hei-
rat mit vermög. Dame (auch
Witwe), welche gewillt ist, mit
mir eine Pachtung oder

Siedlung zu übernehmen
Auch Einheirat angenehm·
Zuschr. (auch durch Verwand-

te) unter 3097 an das Ostl. erb.

IIll.l.l.l.l.ll

Preußische klass.- Lotterie

Lose 1. Kl.
Liitticll staatlichelotteiieskiiiiiiilinie

stettlu, Augustastralze 8
lkcüher Hohensalza].

Ekbhot trei!

85 Morg. Landw» guter Acker
u. Wiese. mass. Geb., Invent.

kompl., i. gr. Ort gel. Preis
Penchtct» ·

28000 M. Unze-he 15 ooo M.

die Anzeigen im Rest40x». verkauft
»Ost1and« Fantol, 0kaaieubukg,

Stralsunder Str. 6.«

IIIITIIIIamIIIIIIIIIIaaIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Aufbauleredit
tiir Grenzs u.lluslansscleutscl-Ie 6.In.ls.ll.

Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbarossa 9061.

Verwertung uen

670Reichsseliulilduclitokilerungen
euren Verkauf uns seleinung

Vermittlung venVersicnerungen i. llrt

Beratung in Vermögensanlagen
und allen Kreditangelegenlleiten
Abwicklung all. haukmälligen Geschäfte

IslsssslsssIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIssslsslllslss
IIIIIIIIIIIssssssssssllusssslullslmIIIIIIaIIIIIIIIIIIIIaIIITIIIIIIsIIIIII

m .

BerlagJ Bund Deutscher Osten E. B., Berlin W30, Motzstraße 22
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40jähriges Amtsjubilänm. Der über· die Grenzen des Posener Landes hin-
aus bekannte»Pfarrer A»l»b»rn»Fieboi in Bliitenau, Kreis Mogilno,
konnte ain Jo.A·pril sein 401ahrigeg Amts1ugiläumbegehen. Pfarrer Fiebig
studierte in Berlin und Brei-lau iind legte seine Militiirdienstzeit in Posen ab.
Er war Pfarrer in Altkloster nnd Pakosch und ist seit 1926 in Bliitenau.
Mörenberg, fr. in»Eitelfelde, Krö. Obornik, am 19.4. 85 I.

.
Geburtstage: Emil D it t-ni a n n in Broniber am 13. 4. 70 J. (D. ist der

Leiter des»Vertages der »Tcutschcn Rundschau«111»Zsolen;seine Lebensarbeit ist
seit fast einem hialben»Jaljrhnndert Init diesem subrenden Blatke des Deutsch-
tums in Polen verknnuft.) — Hartwig B ekemeier, Veteran von 1870 in

Gestorbem Verw. Frau Rektor Clara Voelker, geb. Reis-dors«in
Stuttgart H, Sperlingstr 23z fr. Bromberg, am 14.4., 88 J. tSie war 58
Jahre lang, mon 1861——1919,in Bromberg Leitcrin der beiden ftädtifchen Volk-Z-
schulen.) —- Rudoilph Kaltes, Lademeister r.R, in Orantenburg, Kur-
furstenstr.3, fr. Culmsee, am 1.4·, 75 J.

—-

Ostmärkert
" '

Provisioassreit
Anzahlung RM.

Hotel u. Pension i. Riesengeb·, 16 stemdenzimm.,
mehrere Gasträuime,sehr gutes Inventar, reichl.
Resbengelafz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 42 00I

Pensionsoilla in Krummhiixbeh 8 sremdenzimmer,
Z Prioaträusme, G-artenhaus, reichl. cRebengelasz 13000

1 Sipeichergebäudem. Scheune, Getreide- u. Futter-
mittelhandlung i. Bsütow (Psom.). Gute Gxistenzl 6000

Geschäftsgrundstürki· Deutssrhkrone, für gewerbl.
Betrieb aller Art geeignet, reichl. Rebengeb.,
Garage, Werkstatt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 8000

Restaurant m. Kolonialwarenhandlung, 5 Fremden-
zitnmerm gr. Saal, Ausflugslokal, i. Thüringen,
Rahe Srfurt . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . .. 18000

Wohnhsaus m. gr. Osbsst- u. Gem.iisegarten, Reihe
Spreenhagem Bsahnstation siangschleuse. sür
Pensionare gegeignet . . . . . . . . . . . . .. Preis: 13500

Hotels u. Restaurationsgrdst. m. Saal u. Kino i.
bek. Ostseebad (Zashresgeschäft). . · . . . . . . . . . . . .. 20 000

Wohn- u. Geschäftshausi. bedeut. Stadt der Proo.
Brandenburg Gunst. Gelegenh. z. Cxistenzgrüwdl 18000
Hotelgrdst m. sestsaal u. Dependance i. Dessen-
Darmsstadta. d. Bergstr. Heroorragend gegeignet
als Zerien- u. Crholungsheim f. Sndustriekonzerne,
Behordenorganisationenu. Krankenkassen od.
charitatioe Unternehmungenl . . . . . . . . . . . . . . . . .. 50 000

Hausgrdsst i. Villenstil i. Bad Lippspringe. Her-
oorragend geeignet f. Arzt, insbes. Speiasüssten
f. Lungenkrankheiten. (Auch für Richtarikche)·. 15000

Proo. Sachsen,Hotel i. lebhafter Sndu.striestadt,nur: 20 000

Landwirtschaftb. Wittstock (Dosse) . . . . . . . . . . . . .. 5000

Muhle mit Landwirtschaft in HelfensRassau
Gunst. Gelegenh. z. Existenzgründ .. Preis: 28 000

Hotelgrdst m. seltsaal i. bekanntem auf-blühenden

—-—0«stseebad02stpr., cNähe Pillau . . . . . . . . . . . . . . .. 10000
Pensionsoilla i. bek. Badeort d. Insel Rügen 10000
Hotel-—u. Restaurationsgrdsst m. Saal u. Ksolonial-

warenhandlungb. Stettin . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 15000

Zwei-samilien-Wohnhausi. Vreslauer Vorort .. 15000

Villengrdst.i. bedeut. Ortschaft Poln.-0bersrhl. .. n.Verein-b.
Hotel i. lebhasfteröndustriestadt Sachsens Günstige

- Gelegenheitzur Cxistenzgründung. . . . . . . . . . . . .. 21 000

Villenbefitzunggleichzeitig als Ruhesitz geeignet,
in Kreisstadtsdes Bezirks Potsdam . . . . . . . . .. 10—12000

Verkaufl. od. zu verpacht. hochmoidernes Fabrik-
anivesen i. Mitteldeutsth . . . . . . . . . . . . . . . . . . .· 100000

Landhiaus-Villai. Wernigerode (Harz) . . . . . . . . .. 20 000

Gesschaftsgrdst(Kolonialwaren, Cabakwaren, Weine)
i·.»Parrhim . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . .. 10—12000

Jn»uhlengkdst.,1—1,5 Co.-Mühte m. G-altwirtlrhaft,
.i. Bez. Frankfurt a.·d· O. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 20 000

Sagewerksgrdst. m. Baugeschäft i. Bezirk Frank-
furt a.d..0. . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 22 000

Kaufhasusm. Gasthof a. lebh. schles. Platz i, d.
Rahe o. Lauban . . « . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 20—25 000

Ceppichkehrmaschinenfabriki. Hamburg. Glänzende
Cxistenzl. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. rei -

14000

Verkaqu. oider zu bewacht Gelellskhaftshaus in

Potsdam . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . .. n.Bereinb.

Verkaqu Kur-, Heil-—u. Vadeanstalt sowie M-assage-
u. heilggmnastiisrhes Institut i. größerer Ortschaft
b. Magdeburg . . . . . . . . . · . · . . . . . . . . . . . . . . . . .. 15000

Hotelgrdst i. bekanntem gr. 0«stseebad. 1. Reise-—
hotel am Platzes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 42 00f

Bild-Prospekte k o st e n l o s durch:

ltoeli 8- co., Berlin W 35. Dörndergslr.1,1’el.:B 2 Liitroni 5 9 3 3
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